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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Wagesbetichte der Heeresleitung.

Broßes Hauptquartier, den 31. Jannar 1915.,
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Jn Flandern fanden geſtern nur Artilleriekämpfe ſtatt.
Jei Cuinchy ſüdlich der Straße La Baſſée--Béthune, ſowie bei
Carency nordweſtlich Arras) wurden den Franzoſen einzelne
Schützengräben entriſſen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Von der oſtpreußiſchen Grenze nichts Neues. Jn Polen

wurden bei Borzymow öſtlich Lowicz ein ruſſiſcher Angriff
zurückgeſchlagen.

Großes Hauptquartier, 1. Februar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz iſt nichts Weſentliches zu
melden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Von der vſtpreußiſchen Grenze nichts Neues. Nördlich der

Weichſel in der Gegend ſüdweſtlich Mlawa haben wir die
Ruſſen aus einigen Ortſchaften, die ſie tags zuvor vor unſerer
Front beſetzt hatten, verdrängt. Jn Polen ſüdlich der Weichſel
gewannen wir weiter an Boden. Südlich der Pilica haben
wir unſere Angriffe erneuert.

v

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 30. Januar. An der polniſchgaliziſchen Front

hexrſcht, abgeſehen von kurzen Geſchützkämpfen, größtenteils
Ruhe. Die heftigen Kämpfe der letzten Tage führken in den
Karpathenzur WiedereroberungderPaßhöhen.
In den eine Woche andauernden ſchwierigen Aktionen haben
die Truppen trotz ungünſtiger Witterungsverhältniſſe mit größ-
ter Ausdauer und Zähigkeit gekämpft, alle Terrainſchwierig-
keiten bei oft hoher Schneelage überwunden und hierdurch
große Erfolge erzielt. Dem Feinde wurden insgeſamt zehn-
tanſend Gefangene und ſechs Maſchinengewehre abgenommen.

Wien 31. Januar. Am Dunajec und an der Nida herrſchte
geſtern auf beiden Seiten lebhafte Artillerietätigkeit. Unſere in
letzter Zeit ſchon mehrere Male mit guter Wirkung feuernde
Artillerie hatte auch geſtern Erfolg. Der Feind räumte in hef-
tigſtem Feuer einige Schützengräben. Auch an der übrigen
Front in RuſſiſchPolen war zeitweiſe Geſchützkampf. Jn den
Karpathen verlief der Tag ruhiger. Jm Waldgebirge wird noch
um einige knapp nördlich der Paßhöhen liegende Stellungen
gekämpft.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 31. Januar. Es beſtätigt ſich, daß der Feind eine

große Zahl von Toten auf dem Schlachtfeld nördlich von Lom-
bartzyde am Fuße der großen Düne ſowie vor den engliſchen
Linien bei La Baſſee zurückließ. Es iſt Meldung erſtattet
über eine ziemlich heftige Beſchießung von Arras, Ecurie und
Rodlincourt. Auf dem Plateau von Nouvron brachten die
Deutſchen eine Mine zur Exploſion, jedoch ohne Ergebnis. Aus
den Argonnen meldet man ein leichtes Zurückweichen unſerer
Truppen und Stellungnahme auf einer neuen Linie, ungefähr
200 Meter hinter derjenigen, die ſie beſetzt hatten. Das Ge
lände war lebhaft umſtritten, die Verluſte des Feindes ſind
ſehr groß, freilich hatten auch wir große Verluſte.

Paris, 1. Februar. (W. T. B.) Während des Tages vom
30. Januar beſchränkte ſich der Kampf auf nahezu der ganzen
Front auf Artilleriekämpfe. Die Kanonade war von beiden
Seiten heftig. An zahlreichen Stellen hatten wir Vorteile.
Vor La Baſſée nahm die engliſche Armee alle Schützengräben,
die vorübergehend verloren worden waren, wieder ein. Die
Deutſchen beſchießen die Kirche von Fouqueviller ſüdlich Arras.
Jn den Abſchnitten Arras Rohe Soiſſon, Reims und Per-
ihes zerſtörten unſere Batterien zwei feindliche Geſchütze und
mehrere Anſammlungen, Biwaks und Transporte. Jn den
Argonnen im Gruriewalde, wo wir am 29. Januar einen leich
ten, bereits gemeldeten Rückzug durchführen mußten, unter
nahmen die Deutſchen geſtern bei Fontaine Madame drei neue
Angriffe, die abgewieſen wurden. Zwiſchen den Argonnen und
den Vogeſen keine Veränderung. Wir halten namentlich bei
Badonviller das Dorf Angomont beſetzt, das die Deutſchen be-
ſetzt zu haben behaupten.

Wie der Pariſer Temps meldet, iſt in der vergangenen
Woche vor Nieuport ein franzöſiſches Torpedoboot
untergegangen. Fünf Mann der Beſatzung ſind er-
trunken, die übrigen 35 wurden gerettet.

Der ruſſiſche Generalſtab meldet
Petersburg, 831. Januar. Jn der Gegend der Wälder

nördlich von Pilkallen und Gumbinnen dauern die Kämpfe an.
Hier und in der Gegend des Dorfes Lebegallen warfen wir die
Deutſchen durch einen Gegenangriff mit dem Bajonett zurück.
Uuf dem linken Weichſelufer bei Borzymow erneuerten die
Deutſchen in der Nacht vom 29. Januar und am folgenden Tage
ihre Angriffe auf unſere Stellungen; ſie wurden aber überall
unter oroßen Verluſten zurückgeſchlagen bis auf einen Graber..

der in der Hand des Feindes blieb. Während des 28. und
29. Januar waren die Kämpfe in den Karpathen an mehreren
Stellen der Front für uns günſtig. Ganz beſonders glücklich
war unſer Angriff in der Gegend des Dorfes Niznia Poljanka
ſüdweſtlich von Dukly, wo wir durch Bajonettangriffe die feind-
lichen Gräben genommen haben. Ebenſo glücklich war unſere
Offenſive an der Front ſüdweſtlich Jasliok und Balgrod und
ſüdöſtlich von Ludoviski, wo unſere Truppen in einem Sektor
bei einem Eiſenbahnknotenpunkte die feindliche Stellung er-
reicht haben. An dieſen beiden Tagen haben wir von neuem
mehr als 35 Offiziere und 2500 Mann zu Gefangenen ge-
macht und zwei Maſchinengewehre und eine Kanone erbeutet.
Außerdem haben unſere anderen Truppen Gefangene gemacht,
deren Zahl noch nicht genau feſtſteht.

See und Aushungerungskampf.
Die Unterſeeboote vernichten Handelsſchiffe.

Berlin, 31. Januar. Nach einer Reutermeldung aus
London hat das deutſche Unterſeeboot U. 21 am 30. Jan.
früh den engliſchen Dampfer Ben Cruachen in der
Jriſchen Seeverſenkt. Der Mannſchaft wurde Zeit ge-
laſſen, das Schiff zu verlaſſen. Sie wurde ſpäter durch ein eng
liſches Fahrzeug in Fleetwood gelandet. Nach weiteren eng-
liſchen Meldungen hat dasſelbe Voot gegen Mittag desſelben
Tages einen zweiten Dampfer weſtlich von Liverpool zum
Sinken gebracht. Auch der Beſatzung dieſes Schiffes wurde er-
möglicht, ſich vorher in Sicherheit zu bringen. Sie iſt bereits
in Liverpool angekommen.

Paris, 31. Januar. Nach amtlicher Meldung ſchoß ein
deutſches Unterſeeboot am Sonnabend vormittag auf
der Höhe von Capd'Antifer einen engliſchen Damp-
fer an und verſenkte ihn. Franzöſiſche Torpedoboote
retteten die Beſatzung. In denſelben Gewäſſern beſchoß am
gleichen Tage ein deutſches Unterſeeboot einen zweiten eng
liſchen Dampfer, der jedoch nicht verſank. Er kötinte unter dem
Schutze franzöſiſcher Torpedoboote nach Havre geſchleppt
werden.

Berlin, 1. Februar. Zu der neuerlichen Betätigung von
U 21 vor Liverpool ſchreibt Kapitän Perſius im B. T.:
Vor allem iſt der Schauplatz der neuen Tat bemerkenswert.
Bisher war der am weiteſten von den heimatlichen Küſten vor
geſchobene Punkt, auf dem unſere Unterſeeboote aktiv auf-
traten, der weſtliche Ausgang des Kanals. Jetzt wirken unſere
Unterſeeboote bereits in der Jriſchen See, d. h. auf der weſtlichen
Seite von England. Die engliſche Kauffahrteiſchiffahrt wird von
jetzt ab mit der deutſchen Unterſeebootgefahr rechnen müſſen.
Sie kann ſie nur vermeiden, wenn ſie ihren Betrieb einſtellt.
Was niemand von einem Unterſeeboot für möglich gehalten,
daß es ſich etwa 1000 Meilen weit von der Baſis
entfernt und längere Zeit ohne größere Begleitfahrzeuge
betätigt, bringen unſere Unterſeeboote fertig. Jn der Poſt
heißt es: Wir ſehen, daß der Verſuch, England durch Unter-
binden des geſamten Außenhandels die Nahrungsmittelzufuhr
abzuſchneiden, einen großen Erfolg verſpricht.

Eine Begründung der engliſchen Aushungerungspläne. Die
Londoner Times ſucht nachzuweiſen, daß die Einführung des
deutſchen Getreidemonopols die Erklärung von Lebens-
mitteln als Konterbande rechtfertige, obwohl
England und Amerika während des ruſſiſch- japaniſchen Krieges
proteſtierten, als Rußland dies tat. Beide Staaten ſetzten
damals auch durch, daß die Lebensmittel von der Konterbande-
liſte geſtrichen wurden, wenn ſie nicht für die kriegführende
Regierung beſtimmt waren. Die Times gibt zu, daß die Ein
fuhr teilweiſe für Nichtkombattanten beſtimmt ſei; aber die
Stagatsregelung der Lebensmittelverſorgung gebe die Gewiß-
heit, daß zu allererſt die Bedürfniſſe der Militär-
macht befriedigt würden. Ein derart verfahrender Staat ſei
einer belagerten Stadt gleichzuſtellen.
Anzufriedenheit unter der engliſchen Arbeiterſchaft.

Der Londoner Daily Citizen, das Organ der Arbeiterpartei,
beweiſt in einem Leitartikel über „die Hunnen der Koh-
leninduſtrie“ die Unrichtigkeit des Vorwurfs, daß die
Arbeiter daran ſchuld tragen, daß ſeit dem Kriegsbeginn 21 700
Bergarbeiter eine Lohnſteigerung und 175 000 Arbeiter eine
Lohnminderung erfahren haben.

Anderſon proteſtiert in der Daily Citizen gegen die vom
Unterrichtsamt protegierte Kinderagusbeutung in der
Landwirtſchaft, wo elfjährige Knaben und Mädchen für
4 Schilling Wochenlohn arbeiten müſſen, weil die aus der Teue-
rung proſitierenden Grundbeſitzer den Erwachſenen keine an-
ſtändigen Löhne zahlen wollen. Die jetzige Kinderbeſchäftigung
gehe von den Feinden der heroiſch für ihre Beſſerſtellung
kämpfenden Landarbeiter aus. Die Union aber verſuche das
Uebergreifen der Kinderausbeutung auf die Jnduſtrie. Ander-
ſon ruft alle Arbeiterorganiſationen zum Proteſt auf und for-
dert die parlamentariſche Jntervention.

Die amerikaniſchen Waffenlieferungen.
Meldungen aus Nordamerika verſichern, daß vom 15. Januar

an im ganzen Lande Einſpruchsverſammlungen gegen die
Waffenlieferungen und die Waffenausfuhr ſtattgefunden
haben. Deutſche und Frländer hielten überall treu gegen den
gemeinſamen Feind zuſammen. Man hoffe, daß der gewaltige
Einſpruch in Waſhington wirken werde.

Der amerikaniſche Geſetzentwurf betr. den Ankauf von
Schiffen hat in England großen Widerſpruch erregt. Die
engliſche Regierung hat der amerikaniſchen Regierung klar
und beſtimmt bekanntgegeben, daß ſie den Verkauf deutſcher
Schiffe nicht gutheißen werde. Man hoffe, daß von

republikaniſcher Seite alles geſchehen werde, den Geſetzentwurf
nicht anzunehmen.

Ewnheitsbrot und Brotlurte.

Als erſte deutſche Gemeinde hat Köln die Einführung des
Einheitsbrotes beſchloſſen. Es wird in Köln vom 1. Februar
ab nur noch eine einzige Sorte von Brot gebacken, außerdem
noch für Kranke Zwieback, Semmeln aber überhaupt nicht
mehr. Dem Kölner Beſchluß folgte am Tage darauf Ber
lin. Jn Berlin gibt es ab 1. Februar nur noch Semmeln
von 75 Gramm und Roggenbrot von 1, 12 und L Kilogramm.
Jm Durchſchnitt wird der Bedarf an Mehl auf 2 Kilogramm
pro Kopf und Woche feſtgeſetzt und der Mehlverbrauch der ein-
zelnen Bäcker um ein Viertel reduziert.

Es iſt zu erwarten, daß das Beiſpiel überall vaſch Nach-
ahmung finden wird, und zum Einheitsbrot wird ſich alsdann
bald auch die Brotkarte geſellen müſſen. Die Brotkarte
verzeichnet den behördlich feſtgeſtellten Bedarf des Käufers
für eine beſtimmte Zeit und dient als Ausweis vor dem
Bäcker. Ueber die auf ihr bezeichnete Menge hinaus darf
dann kein Brot verabfolgt werden. Wie die Dinge liegen,
muß man wünſchen, daß dieſe Einrichtungen raſch und all
gemein zur Einführung gelangen. Um ſie herum kommen wir
ja doch nicht; je früher wir ſie aber einführen, deſto prompter
werden ſie funktionieren, deſto raſcher wird die anfangs un
vermeidliche Beunruhigung der Erkenntnis weichen, daß es
auch ſo geht, ſogar leidlich gut geht. Heute haben wir noch
Brotvorräte, über die man disponieren kann, und wenn man
die Dinge in der erſten Zeit etwas ſcharf anſieht, wird man
ſie ſpäter wieder milder handhaben können. Werden aber
nicht prompt alle Maßregeln ergriffen, die ein ſparſames
Umgehen mit den Vorräten ermöglichen, dann könnten wir
am Ende doch die Zeit erleben, in der die jedem zugemeſſenen
Rationen noch kleiner werden müßten! Es iſt ſchon zuviel
koſtbare Zeit verſtrichen, und nicht ohne Bitterkeit kann man
daran denken, daß heute alles im beſten Gleis ſein könnte,
wenn man die Ernährungsfrage gleich zu Anfang des Krieges
radikal geregelt hätte. Jetzt noch länger warten, hieße mut-
willig Gefahren heraufbeſchwören, die durch raſches Eingreifen
beſchworen werden können und im höchſten Lebensintereſſe des
deutſchen Volkes beſchworen werden müſſen.
Der Berliner Magiſtrat begründet ſeine Verordnung in

einem Aufruf, in dem es heißt:
Die Bekanntmachung des Bundesrats vom 25. Januar

1915 begrenzt die Herſtellung von Backwaren vom 1. Februar
1915 auf drei Viertel der bisherigen Menge. Dem kann
und muß ſich jeder einzelne in ſeinem Verbrauch anpaſſen.
An Brot und Mehl ſind für die Ernährung einer Perſon
in der Woche keinesfalls mehr als 2 Kilogramm er-
forderlich Wie die Erfahrung lehrt, kann man ſich auch
häufig mit einer geringeren Menge begnügen. Es ſtehen
uns ja neben dem Brot auch andere billige Lebensmittel,
insbeſondere Kartoffeln zur Verfügung. Aus geſetzlichem
und vaterländiſchem Gebot trifft daher jeden die Pflicht,
über das Höchſtmaß von 2 Kilogramm Brot und Mehl unter
keinen Umſtänden hinauszugehen, wohl aber mit weniger
auszukommen, wenn dies zu ſeinem Unterhalt genügt. Von
denen beſonders, deren Lebenshaltung die ausreichende Er-
nährung mit anderen Nahrungsmitteln geſtattet, muß un-
bedingt erwartet werden, daß ſie ihren Brotverbrauch um ſo
ſtärker vermindern.

Die Notwendigkeit des Einheitsbrotes und der Brotkarte
kann nicht wirkſamer begründet werden als durch dieſe amt-
lichen Eröffnungen. Es ergibt ſich aus ihnen aber auch, daß
bei der Verteilung des Brotes nicht rein mechaniſch verfahren
werden darf. Wenn es notwendig iſt, den Brotverbrauch ein-
zuſchränken, ſo muß diefe Einſchränkung ſo gering wie möglich
ſein bei Familien, die in ihrer Ernährung hauptſächlich auf
Brot angewieſen ſind. Sie darf ſtärker, viel ſtärker ſein bei
Haushaltungen, deren reicheres Budget den Erſatz des Brotes
durch andere teurere Nahrungsmittel geſtattet. Eine Kom-
merzienratsfamilie von fünf Köpfen verbraucht ohnehin ſchon
viel weniger Brot als eine gleich große Arbeiterfamilie; würde
man ihren Brotverbrauch mit dem der Arbeiterfamilie ohne
weiteres gleichſetzen, ſo würde ihre Brotkarte nicht aufge-
braucht werden, der Bäcker würde Waren zurückbehalten, die er
den Bedürftigen gar nicht verkaufen dürfte. Um nur von
Berlin zu reden, würden z. B. die Bäcker des vornehmen
Weſtens mehr Brot backen als verbraucht wird, die Bäcker des
proletariſchen Nordens und Oſtens würden aber nicht nur die
Lager glatt räumen, ſondern es würde noch zwiſchen dem Ver-
brauch und dem wirklichen Bedarf ein Defizit bleiben zum
Schaden der Ernährung der Bevölkerung. Es wird ſich alſo
nicht umgehen laſſen, daß die den einzelnen Familien zu-
gewieſenen Brotrationen in den höheren Einkommenſtufen
kleiner, in den niedrigeren aber höher bemeſſen werden, man
wird nicht buregukratiſch alles über einen Kamm ſcheren dür-
ſen, ſondern den wirklichen Verhältniſſen Rechnung tragen
müſſen.

Dazu gehört auch die von uns ſchon oft erhobene Forderung,
daß der Verbrauch von leichterem Gebäch, Zwieback oder Sem-
meln, auf diejenigen beſchränkt bleiben muß, die ihrer aus
Geſundheitsrückſichten bedürfen. Hierzu wird eine ärztliche
oder behördliche Beſcheinigung nötig ſein, die natürlich nur
dort erteilt werden darf, wo ſie notwendig iſt. Gefälligkeits-
zeugniſſe ausſtellen, hieße den Kranken die Nahrung nehmen,
die ſie zu ihrer Erhaltung brauchen.

Für die Maſſe der arbeitenden Bevölkerung iſt es gewiß
keine erfreuliche Ausſicht, mit verringerten Brotrationen aus
kommen zu müſſen, wenn auch die in Berlin pro Kopf und



Woche in Ausſicht genommene Mehlmenge nach den bisherigen
Erfahrungen ausreichend ſein dürfte.

Es darf aber auch nicht vergeſſen werden, daß erſt die der
Beſchlagnahme folgende Beſtandaufnahme einen richtigen
Ueberblick über die vorhandenen Vorräte ermöglichen wird.
Wahrſcheinlich wird ſich dabei herausſtellen, daß wir immer
noch viel reicher ſind, als wir gedacht hatten. Auch die Mög-
lichkeit neuer Zufuhren iſt nicht a zgeſchloſſen. Es beſteht
alſo kein Grund, ſich den ſchwärzeſten Brfürchtungen hinzu-
geben, der wäre erſt dann vorhanden, wenn jetzt das Not-
wendige zu tun verabſäumt würde.

Wenn in der nächſten Zeit da oder dort Schwierigkeiten ent
ſtehen ſollten, ſo muß jetzt ſchon darauf hingewieſen werden,
daß kein abſoluter Mangel daran Schuld trägt, ſondern daß
es in ſolchen Fällen nur um die Schmerzen der unvermeid-
lichen Uebergangszeit handelt, bis die Reichsverteilungsſtelle
ihre Dispoſitionen durchgeführt haben wird, und die Kom-
munalbverbände über die genügenden Quanten von Mehl ver-
fügen. Was an Störungen unvermeidlich iſt, wird getragen
werden in dem Bewußtſein, daß die Not der Zeit eben
keine anderen Löſungen zuläßt. Aber der Schaden,
der durch Verſäumniſſe überflüſſigerweiſe geſtiftet werden
könnte, muß unter allen Umſtänden vermieden werden. Die
Zeit fordert raſches und zweckmäßiges Handeln.

Zur Kriegslage.
Ueber den Stand der Kämpfe im Oſten und Weſten

ſchreiben die Neuen Züricher Nachrichten Alle
Genialität Joffres ſcheint das Wanken in der eiſernen Mauer
im Weſten nicht mehr aufhalten zu können. Sind auch die
letzten Erfolge der Deutſchen bei La-Baſſee, Soiſſons, Reims
und in den Argonnen noch durchaus keine entſcheidenden, ſo
bilden ſie doch eine gewiſſe entſcheidende Vorbereitung. Die
Rieſenenergie Joffres hat mit dem Zuſammenbruch der jetzigen
Stellungen bereits gerechnet. Alle Vorbereitungen für eine
zweite eiſerne Mauer nach Einſturz der jetzigen ſind getroffen,
aber ſie würde nicht mehr das ſein, was die jetzige iſt, und
auch ihre Verteidiger würden nicht mehr die gleichen ſein wie
jetzt. Es wäre der Anfang des letzten verzweifelten Wider-
ſtandes, der allerdings bei der Tapferkeit der Franzoſen und
Engländer immer noch eine ſehr ernſte Sache wäre. Jm
Oſten bereiten ſich große Dinge vor. Hindenburgs Bulletins
werden zuſehends knapper und lakoniſcher, was bisher ſtets
das ſichere Anzeichen war, daß ein Schlag von ungemeiner
Bedeutung nahe iſt. Weiter: die heute bekannt werdende amt-
liche Behanntmachung der Ruſſen, daß ſie Lemberg und damit
Weſt- und Oſtgalizien räumen werden. Nach ihrer Ausſage
natürlich nur vorübergehend. Dieſer Rückzug kann aus zwei
Gründen erfolgen: entweder, um alle Kräfte zum Schutze
Warſchaus zuſammenzuziehen, oder um unter Preisgabe von
Warſchau noch rechtzeitig eine dahinterliegende ſtarke Defen-
ſivſtellung unter Umgruppierung der Armeen zu beziehen, noch
ehe in einigen Wochen die Schneeſchmelze und der unwegſame
Frühjahrskot dies faſt unmöglich machen. Wie dem auch ſei:
Mit dem Rückzug der Ruſſen aus Galizien fällt ihre ganze
Offenſive zuſammer

Die Schweiz wird intervenieren.
Der ſchweizeriſche Bundesratspräſident Motta hat ſich, wie

gemeldet wird, in einer dem Genfer Korreſpondenten der
Ruskija Wijedomoſti gewährten Unterredung folgendermaßen
geäußert:

Jn der Schweiz iſt man der feſten Ueberzeugung, daß wir
zwiſchen den Kriegführenden intervenieren müſſen, um einen
Friedensſchluß herbeizuführen. Der Zeitpunkt für eine ſchwei-
zeriſche Jntervention ſei heute noch nicht gekommen. Für
ihre bewaffnete Neutralität hat die Schweiz bis jetzt 110 Mil-
lionen Frank ausgegeben.

Eine ruſſiſche Regierungsmeinung.
Petersburg, 31. Januar. Bei Eröffnung der Seſſion

des ruſſiſchen Reichsrats hielt Miniſterpräſident
Goremhykin eine Anſprache, in der er ſagte: Mit vorbehalt
loſem Glauben an die göttliche Vorſehung, welche die Jni-
tiative unſeres Monarchen ſegnete, mit feſtem Vertrauen in
die Leitung unſeres erlauchten, durch den Willen des Sou-
veräns an die Spitze der ruſſiſchen Armee geſtellten Gene-
raliſſimus, mit unerſchütterlicher Hoffnung auf die erwieſene
Tapferkeit unſerer ſiegreichen Truppen und indankbarer Anerkennung der Verdienſte unſerer Verbündeten

erwarten wir mit ſicherer Ruhe die Entſcheidung des
großen Kampfes für unſere gerechte Sache, des Kampfes,
den wir nicht veranlaßt, ſondern angenommen

haben.
Meuterei und Heeresdienſtentziehung. Jn Batum haben

nach einem Konſtantinopeler Telegramm ruſſiſche Truppen
gemeutert. Die Petersburger Rußkoje Slovo berichtet
aus Riga: Als hier die Nachmuſterung des ungedienten Land-
ſturms durch eine aus St. Petersburg eingetroffene Militär
kommiſſion ſtattfinden ſollte, ſtellte ſich heraus, daß ſämtliche
Landſturmpflichtige heimlich die Stadt ver-laſſen hatten. Kein einziger Mann erſchien zur Muſterung.
Sämtliche Gefängnisdirektoren Rußlands erhielten die Wei-
ſung, die dienſtpflichtigen Sträflinge auszuwählen, da
mit ſie in die Armee eingereiht würden. Jn Riga haben alle
Straßen, die deutſche Namen führten, ruſſiſche Bezeichnungen
erhalten.

Die gerichtliche Verhandlung gegen die verhafteten Duma-
mitglieder findet am 7. März ſtatt.

Die ruſſiſchen Kriegskoſten. Die Petersburger Rußkoje
Wiedomoſti ſagt: Der Krieg koſtet Rußland monatlich 209 bis
370 Millionen Rubel (430 bis 750 Millionen Mark).

Kriegsbeute in Frankreich.
Folgendes wird der Preſſe gemeldet: Jn den großen fran

zöſiſchen Jnduſtrieſtädten, die jetzt in unſerem Beſitze ſind, wie
Roubaix, Tourcoing und Lille, haben unſere Truppen ganz
außerordentlich große Vorräte an den verſchiedenſten Roh-
materialien und Fertigfabrikaten beſchlagnahmen können, deren
Wert auf etwa 1 Milliarde Frank geſchätzt werden kann.
Kommerzienrat Fränkel aus München, ein bekannter Wollfach-
mann, der im Auftrage der bayeriſchen Regierung Nordfrank-
reich bereiſte, machte, wie der Konfektionär mitteilt, in der Mün-
chener Handelskammer darüber intereſſante Angaben. Außer
ſehr großen Vorräten an Wollen, Kammzug, Wollabfällen,
Baumwolle Häuten, Fellen, Leder, Fettſtoffen, Metallen uſw
wurden auch große Mengen an Halb- und Ganzfabrikaten er-
veutet, ſo fanden z. B. unſere Truppen, als ſie in Lille einrückten,
auf dem dortigen Bekleidungsamte Hunderte von Stücken voll-
ſtändig neuen Militärtuchs vor, die als franzöſiſches Staats-
eigentum von der deutſchen Militärverwaltung beſchlagnahmt
und zu Decken und Fußlappen für unſere Truppen zuſammen-
geſchnitten wurden. Die Militärverwaltung hat verſchiedene
Fabriken in den beſetzten Gebieten wieder in Betrieb geſetzt, ſo
arbeiten z. B. in Nordfrankreich drei Deckenfabriken' unter ihrer
Kontrolle. Beſondere Wirtſchaftsausſchüſſe ſind überall mit
der Sicherung der vorgefundenen und beſchlagnahmten Rohſtoffe
hetraut worden.

Franzöſiſche Einhaltung der Kriegsregeln.
Der Pariſer Matin meldet aus Nanch: Der Präfekt des

Departements Meurthe et Moſelle hat den Bürgerme iſter
einer größeren Gemeinde des Bezirks Nanch auf 15 Tage
von dem Amte ſuspendiert, da dieſer am 18. Januar

auf ein r Jluggeng das die Gemeinde überflog, ge
ſchoſſen hatte. Jn dem Erlaſſe betont der Präfekt, daß ein
Ziviliſt unter keinen Umſtänden zu den Waffen
greifen dürſe, ſelbſt wenn ein feindlicher Flieger auf offene
Ortſchaften Bomben oder Fliegerpfeile herabwerfe. Der Fehler
des Bürgermeiſters ſei um ſo größer, als er der Gemeinde mit
gutem Beiſpiel vorangehen müſſe.

Vom Burenkampfe.
London, 30. Jonuar. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Upington vom 27. Januar: Es heißt, daß Oberſt Maritz
ſich über die deutſche Grenze begeben habe, um größere Kanonen
zu erlangen. Das Gewehrfeuer der Regierungskommandos
während der letzten Gefechte war ſo heftig, daß die Buren ein
Maſchinengewehr unbeſchädigt zurücklaſſen mußten. Bei den
Buren befänden ſich vier deutſche Offiziere.

„Grenzen unſerer Humanität.“
Dieſe Ueberſchrift trägt ein Artikel, gezeichnet „v. Z. B.“, den
ie Kreuzzeitung in ihrer Nr. 56 veröffentlicht. Jn

dieſem Artikel wird dagegen Stellung genommen, i diedeutſche Verwaltung ſich bemüht, die Berblerung der beſetzten

Gebiete vor einer Hungersnot zu bewahren.
führt aus:

„Eine Bevölkerung zu ernähren auf Koſten der Deutſchen, der
die Möglichkeit abſichtlich von ihrer eigenen Regierung und deren
Bundesgenoſſen genommen wird, ſich mit Hilfe der neutralen
Mächte ſelbſt zu helfen, wäre nichts weiter als ein Wahnſinn.
England, dieſer Freund Frankreichs und Belgiens, bildet ſich
ein, wir Deutſche wären dieſem Wahnſinn verfallen, wenn es
jetzt, nachdem Millionen Einwohner ihrer Verbündeten in unſere
Hand gegeben ſind, noch den Verſucht macht, eine Getreidezufuhr
nach Belgien und über die Schweiz bezw. Jtalien nach Frank
reich aus Amerika zu verhindern. Einem ſolchen verbrecheriſchen
und verräteriſchem Treiben gegenüber kann nicht oft und laut
genug betont werden, daß kein deutſcher Soldat aus Not ſeinen
Riemen auch nur ein Loch enger ſchnallen darf, ehe die von
uns beſetzten Gebiete dem Hungertyphuspreisgegebenſind.“

Wir ſind davon überzeugt, daß die deutſche Verwaltung es
entſchieden ablehnen wird, einem derart barbariſchen
Vorſchlag Rechnung zu tragen.

Notizen.
Fliegerangriffe. Ueber den auch von amtlicher deutſcher Stelle

bereits gemeldeten neueſten Angriff deutſcher Flieger auf
Dünkirchen wird noch berichtet: Ueber eine Stunde dauerte
das Bombardement, in deſſem Verlauf ungefähr 50 Bomben
auf die Stadt geworfen wurden. Es gab Tote und Ver-
wundete, aber nicht ſehr bedeutenden Sachſchaden.

Die belgiſche Regierung wird, wie aus Paris gemeldet wird,
eine Vroſchüre über die belgiſche Neutralität ver-
öffentlichen.

Deutſche in Marokko hingerichtet. Aus Paris wird gemeldet,
daß die Deutſchen Ficker und Grundler, die am 13. Januar vom
Kriegsgericht Caſablancg wegen Unruheſtiftung unter den
Marokkanern und wegen Spionageverdachts zum Tode verurteilt
worden waren, am 28. Januar hingerichtet worden ſeien. Die
Strafe des Deutſchen Brandt, der am 27. November unter den
ſelben Verdachtsgründen zum Tode verurteilt wurde, iſt in zehn
Jabre Zuchthaus umgewandelt worden.

Strafandrohung für Verbreitung falſcher Gerüchte. Das
Oberkommando in den Marken weiſt darauf hin, daß die Ver-
breitung falſcher Gerüchte über die mit uns verbündeten Armeen
durchaus unſtatthaft iſt und gegen die Verbreitung ſolcher Ge
rüchte ebenſo energiſch vorgegangen wird, wie gegen diejenigen,
die etwa über die eigene Armee falſche Gerüchte ausſtreuen.

Keine feuererzeugenden Liebesgaben. W. T. B. meldet: Wie
der i ein Poſtwagen dadurch in Brand geraten, daß ſich unter
den Poſtſendungen feuergefährliche, ſelbſtentzündliche Sachen,
Benzin und Zündzeuerzeuge, Streichhölzer uſw. befunden haben.
Es wird nochmals auf das Verbot der Verſendung feuergefähr-
licher Gegenſtände hingewieſen.

Der Verfaſſer

Der Krieg im Orient.
Dertürkiſche Aufmarſch gegen Aegypten hat

nun zu den erſten Gefechten am Suezkanal geführt. Die Türken
ſcheinen von verſchiedenen Seiten gegen den Suezkanal vorzu
gehen, denn es wird von Scharmützeln im Norden wie im Süden
berichtet. Nach der Daily Mail hat am letzten Mittwoch auch
im Süden ein Gefecht bei den Meilenſteinen 80 bis 82 des
Kanals ſtattgefunden, wobei die indiſchen Truppen Tote und
Verwundete hatten. Suez liegt unweit vom 84. Meilenſtein
und das Südende des Kanals beim 87.

Wie das Bureau Reuter meldet, beſetzten die Türken Katich
bis Bir el Dneidar mit Vorpoſten, ebenſo beſetzten ſie mit
ſchwachen Abteilungen Morjahorch und Birmabeluk. Freitag
morgen griff eine türkiſche Rekognoſzierungsabteilung von
Bir el Dneidar aus engliſche Vorpoſten öſtlich von Kantara an
und ſchlug ſie zurück. Die engliſchen Verluſte waren ein Jndier-
affizier, ein Soldat tot, vier verwundet; der Feind ließ vierTote in Koebri. Weiter wurden zwei engliſche Flieger her-
untergeſchoſſen.

Die engliſchen Streitkräfte in Aegypten be
tragen laut Giornale d'Jtalia 180 000 Mann erſter und 100 000
Mann zweiter Linie.

Der Große GeneralKonſtantinopel, 31. Januar.
ſtab teilt mit: Die türkiſche Flotte hat am 26. Januar
erfolgreich einen ruſſiſchen militäriſchen Platz
an der Weſtküſte des Schwarzen Meeres be ſchoſſen

Konſtantinopel, 31. Januar. Die Kammerbe-
willigte einſtimmig einen außeroxrdentlichen
Militärkredit für Kriegsausgaben in Höhe von rund
zehn Millionen Pfund und ermächtigte die Regierung zur Er
ſtreckung des in dieſem Jahre nicht verwendeten Teiles dieſes
Kredites auf das nächſte Finanzjahr.

Gegen die ruſſiſchen Lügenberichte,
die über die Kämpfe im Kaukaſus durch die ruſſiſche Preſſe
gehen, wendet ſich der türkiſche Generalſtab mit folgender Er-
widerung: „Die von der ruſſiſchen Preſſe veröffentlichten
Siegesnachrichten ſind übertrieben und entſprechen nicht der
Wirklichkeit, vielmehr verhalten ſich die Tatſachen wie folgt:
Nach langem Warten hat die türkiſche Armee die Offenſive er-
griffen, und die Ruſſen wurden gezwungen, auf der
ganzen Front in eine Rückzugsbewegung einzu-
treten. Sie ließen zahlreiche Schnellfeuergeſchütze, Kanonenund andere Kriegsbeute im Stich. Daranfhin drangen die
Türken bis 29 Kilometer öſtlich der Grenze nach Sarykamiſch
vor. Trotz der zahlreichen Verſtärkungen, die ſie erhielten,
hatten die Ruſſen mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen,
um den Vormarſch der Türken zu hemmen. Nach änberit hef-
tigen Kämpfen, die faſt einen Monat dauerten, und in denen die
Ruſſen große Verluſte erlitten, zwang das ſchlechte Wetter an
der Grenze die Türken, die Offenſive aufzugeben und ſich
auf die Defenſive zu veſchränken. Alle Anſtrengungen der
Ruſſen, die türkiſchen Stellungen zu nehmen, ſchlugen fehl. Die
Ruſſen zogen daraufhin ihre Truppen an verſchiedenen Stellen
unſerer Front zurück und ſahen ſich genötigt, ihrerſeits ihre
Stellungen zu befeſtigen, um ſich darin halten zu können. Jn
Khoi und Umgebung dauert der Kampf fort. Die Ruſſen
ſind aus allen bedeutenderen Stellungen in Aſerbeidſchan, ein-
ſchließlich Täbris, ver ja gt worden.“

Die Haltung Rumäniens
iſt in den letzten Tagen in der Preſſe wieder Gegenſtand leb-
hafter Erörterung. Wird ſich Rumänien, wenn die Dinge
reif ſind, für oder gegen den Dreiverband entſcheiden? Das
iſt die Frage, auf die auch heute noch niemand eine beſtimmte
und klare Antwort zu geben weiß. Neuerdings hat es den
Anſchein, als ob die in Bukareſt überwiegende Sympathie für
Rußland durch das anmaßende und brutale Vorgehen der
Ruſſen gegen einen Teil der rumäniſchen Bevölke-
rung der Bukowina erheblich abgekühlt worden iſt. Wie
der Nieuwe Rotterdamſche Courant aus rumäniſcher Quelle
meldet, hat in Bukareſt die Nationalliga eine
Volksverſammlung abgehalten, um gegen die
ſchän dlichen Greueltaten der Ruſſen in der
Bukowina zu proteſtieren, wo eine ganze Zahl von
rumäniſchen Geiſtlichen aufgehängt und andere nach Sibirien
verbannt worden ſind. Der Korreſpondent des holländiſchen
Blattes fügt hinzu, es ſei zu verwundern, daß man dagegen
erſt jetzt in Rumänien proteſtiere, obwohl in den ungariſchen
Zeitungen ſchon ſeit ein paar Monaten beinahe täglich aus-
führliche Berichte hierüber erſchienen ſeien.

Aus der gleichen Quelle wird gemeldet, daß die Nieder-
lagen der ruſſiſchen Streitkräfte in Kirli-baba und Jakobenh in der rumäniſchen Hauptſtadt tiefen
Eindruck gemacht hätten, wieus den Artikeln der rumäniſchen
Preſſe hervorgehe.

Die Stimmung in Bukareſt wird weiter beleuchtet durch eine
etwas ſonderbare Meldung des zuweilen offiziös bedienten
Neuen Wiener Journals. Das Blatt meldet nämlich an her
vorragender Stelle und natürlich im Einvernehmen mit der
öſterreichiſchen Zenſur aus Budapeſt folgendes:

Aus Sofia wird berichtet: Die Kambanag meldet: Aus den
ruſſiſchen Truppenbewegungen in der Bukowing und in
Beſſarabien ſchließt man in Bukareſt, daß die Ruſſen die
Sulinamündung der Donau beſetzen wollen,
um in die Moldau einzubrechen. Die rumäniſche
Regierung wies hierauf ihre Geſandten in Wien und Berlin
an, zu erklären, Rumänien ſchätze die Freundſchaft Deutſch
lands und OeſterreichUngarns hoch. Dieſe Nachricht be
ſtätigt auch der Dnevnik.

Zunächſt wird man allerdings abwarten müſſen, ob dieſe
Meldung in dieſer Form zutrifft. Entſpricht ſie den Tatſachen,
ſo bedeutete die oben näher bezeichnete Abſicht der Ruſſen in
der Tat eine Bedrohung Rumäniens, was nicht ohne ernſtere
Folgen bleiben könnte. Vorläufig trauen wir der ruſſiſchen
Regierung dieſe politiſche Unklugheit um nicht einen draſti
ſcheren Ausdruck zu gebrauchen ſich um eines ſtrategi-
ſchen Vorteils willen Rumänien zum ausgeſprochenen Feinde
zu machen, noch nicht zu.

Politiſche Aeberſicht.
Vernünftige Friedensgedanken.

In einem Artikel des Tag gibt ſich der freikonſervative Führer
Frhr. v. Zedlitz zwar als grundſätzlicher Anhänger der
Annexionspolitik zu erkennen, er geſteht zugleich aber doch zu,
daß unter Umſtänden ſehr wichtige Gründe gegen jede Annexion
ſprechen könnten. Darüber ſchreibt er:

Es iſt ſehr wohl denkbar, daß unſer eigenes Intereſſe uns
darauf hinweiſt, ſelbſt auf militäriſch wünſchenswerten Land
erwerb zu verzichten. Eine Bevölkerung von leidenſchaftlich
feindlicher Geſinnung kann ſehr wohl einen Landzuwachs
ſtatt zu einem Element der Stärkung zu einem ſolchen der
Schwächung machen. Mit vollem deutſchen Bürgerrecht
ausgeſtattete Fremdkörper könnten nur zu leicht zum Pfahl
in unſerem Fleiſche werden. Gelingt es nicht, wie bis 1867
bei Luxemburg oder nach dem Rezept von Prof. Anſchütz durch
Protektorat einen Weg zu finden, bei dem die Forderungen
innerer Geſundheit ſich mit denen militäriſcher oder wirt-
ſchaftlicher Art vereinigen laſſen, ſo wird unter Umſtänden
auch hier der Verzicht auf Landerwerb in
unſerem wohlverſtandenen Jntereſſe liegen.

Herr v. Zedlitz führt dann weiter aus, daß auch Rückſichten
wirtſchaftlicher Natur im eigenen deutſchen Intereſſe eine Ein-
ſchränkung der Friedensbedingungen empfehlen könnten.
Ebenſo gelten politiſche Gründe wie jene, die im Jahre 1866
für Bismarck in Nikolsburg maßgebend waren, eine Annexion
öſterreichiſchen Gebiets durch Preußen zu vermeiden.

Aeußerungen, wie die des Frhr. v. Zedlitz, verdienen als
Zeichen der Rückkehr zur Einſicht beſondere Beachtung. Jn
weiten Kreiſen, die ſich mit Politik bisher wenig beſchäftigt
baben, beſteht noch immer die kindliche Vorſtellung, daß ſich die
Größe des errungenen Siegs in der Quadratkilometerzahl aus-
drücken müſſe, um die das Gebiet des Deutſchen Reiches er
weitert werde. Welche Folgen dieſe Vergrößerung für die
innere wie für die äußere Politik des Reiches haben würden,
bleibt dabei völlig außer Vetracht! Es iſt die Pflicht aller
politiſch Unterrichteten, einem ſolchen Aberglauben energiſch
entgegen zu wirken.

Bürgerliche Sonderkonferenzen.
Der preußiſche Landtagsabgeordnete Genoſſe Paul Hirſch

hatte in einem Artikel im Vorwärts erwähnt, daß an dem-
ſelben Tage, an dem im Miniſterium des Innern eine Beſpre

läuft d
teien z1
ſchloſſen
mit de
offenku
es verd
rende
behand

Eine
lichen
fach off
ausgefi

Di
miſſi
der
die d
Vorſ
läute
ſtimn
1915

neuen

nicht et
ſchläge

tion
muß be
zeitung
größere

E

Mit
ſtellung
Genoſſe
tag gen
burger
nur auim Jn
didat a
Jahre
beinahe
burg 3
kandida
nallibe
men, a
n d

Zehntel
Stimm
zu ſiche
gleichhe
erhaltet
egeben

Reichst
geordne
zeitweil
aber n
gehende

gegen d
Noch

Fortbeſ

rffechon g
obern,
demokre

der Ne
Gerecht
politiſck

Es iſ
dem „a
Hollwec
drückeni
Reichst
beſeitig

Aus
Geno

klärung
teilung
Vorſt
tion u
Ferner
die mie



neral
anuagarplatz

r be
ichen

rund
ur Er
dieſes

Preſſe
er Er
lichten
ht der
folgt:

ive er
f der
nzu-
nonen
en die
amiſch
ielten,
npfen,
ſt hef
en die
ter an

ſich

n der
Die

Stellen
s ihre

Dn

ührer
der

h zu,
exion

uns
Land
ftlich
vachs

der
recht
Pfahl
1867

durch
nungen

wirt-
nden

in

egen.
chten

Ein
nten.
1866

xion

als
Jn

ftigt
h die

aus
er

die

den,
aller
giſch

ſch

em
pre

ung von Vertretern aller Fraktionen ſtattgefunden hat, zwei
tunden vorher die bürgerlichen Parteien einſchließlich der

Vohen zu einer Vorbeſprechung zuſammengekommen waren,
on der man en wie in den Zeilen vor dem Kriege, die So-
zial demokratie ausdrücklich und abſichtlich
ausgeſchloſſen hatte.

Die Deutſche Tageszeitung ſucht nun ihre Leute herauszu-
reden, indem ſie folgendes erklärt:

Ob eine derartige Vorbeſprechung ſtattgefunden habe,
wiſſen wir nicht, das würde aber unſeres Erachtens nicht auf-
fällig e do der Zweck dieſer Beſprechung jedenfalls ge-
weſen ſein würde, ein einheitliches Verhalten der
bürgerlichen Parteien auch in den Verhand-
lungen mit der Sozialdemokratie herbeizufüh-
ren. Wie die Dinge liegen, kann darin eine unberechtigte
Zurückſetzung der Sozialdemokratie nicht gefunden werden
und wir würden es kaum verſtehen, wenn die ſozialdemokra-
tiſche Fraktion von einer ſolchen Aeußerlichkeit ihre Haltung
abhängig machen wollte.

Ganz anderer Meinung iſt die der Deutſchen Tageszeitung
ſonſt ſehr naheſtehende Tägliche Rundſchau. Die bemerkt zu
der Mitteilung des Genoſſen Hirſch das Folgende:

In der Tat wäre das ein pein liches Verfahren der
bürgerlichen Parteien, um ſo peinlicher, da ſeinerzeit bei
dem genau gleichartigen Verfahren der bürgerlichen Par-
teien des Reichstags die Regierung und die geſamte öffent-
liche Meinung der Nation aufs unzweideutigſte dieſes Ver-
fahren verurteilt haben und davon ſo entſchieden abrückten,
daß die Veranſtalter jenes Rumpfparlamentchens
alle Mühe hatten. ihre Sache in ein möglichſt unverfängliches
Licht zu rücken.

Die von der Deutſchen Tageszeitung verteidigte Methode
läuft doch im Grunde darauf hinaus, daß die bürgerlichen Par-
teien zunächſt alles unter ſich allein abmachen und dann als ge
ſchloſſene Maſſe mit fertigen Beſchlüſſen in „Verhandlungen“
mit der Sozialdemokratie eintreten. Das bedeutet eine ganz
offenkundige Ausnahmebehandlung der Sozialdemokratie, und
es verdient feſtgeſtellt zu werden, daß auch heute noch die füh-
rende konſervativ agrariſche Zeitung eine ſolche Ausnahme-
behandlung rechtfertigt und empfiehlt.

Eine Beſtätigung, daß die Sonderkonferenz der bürger-
lichen Parteien ſtattgefunden hat, finden wir in den, viel-

Die Einladung iſt von der den Vorſitz in der Budgetkom-
miſſion führenden konſerrativen Fraktion ausgegangen. Jn
der Verſammlung hat der Vorſitzende der Budgetkommiſſion
die drei von dem Finanzminiſter zur Diskuſſion geſtellten
Vorſchläge über die Etatsaufſtellung vorgetragen und er-
läutert. Nach langer Diskuſſion hat man ſich dann ein-
ſtimmig dafür entſchieden, daß es ſich empfehle, es auch für
1915 bei der alten Uebung der Aufſtellung eines vollſtändig
neuen Etats bewenden zu laſſen.

Wenn wetter nichts erörtert wurde, als nur die Vorſchläge
über die Etatsaufſtellung, dann iſt der Ausſchluß der Sozial-
demokratie erſt recht nicht zu verſtehen. Auch der Umſtand, daß
nicht etwa der Vorſitzende der Vudgetkommiſſion, der die Vor
ſchläge erläuterte, ſondern daß die konſervative Frak-
tion die Einladung zu dieſer Sonderkonferenz ergehen ließ,
muß bedenklich ſtimmen. Die Angaben der Deutſchen Tages-
zeitung über den Zweck dieſer Beſprechung haben jedenfalls die
größere Wahrſcheinlichteit für ſich.

Eine Lehre der Hamburger Reichstagswahl.
Mit 41704 Stimmen iſt nach den letzten amtlichen Feſt

ſtellungen Genoſſe Stubbe als Nachfolger des verſtorbenen
Genoſſen Metzger im dritten Hamburger Kreis in den Reichs-
tag gewählt worden. Dieſe enorme Stimmenzahl iſt für Ham-
burger Verhältniſſe aber immer nock winzig zu nennen; ſie iſt
nur aus dem Kriege, ſowie aus dem Umſtande zu erklären, daß
im Jntereſſe des „Burgfriedens“ kein bürgerlicher Gegenkan-
didat aufgeſtellt war. Wie wir ſchon berichteten, erzielte im
Jahre 1912 Metzger nicht weniger als 91 444 Stimmen, d. h.
beinahe die Hälfte aller Wahlberechtigten, deren es in Ham-
burg 3 insgeſamt 212 405 gibt, ſtimmten für ihn. Die Gegen-
kandidaten Metzgers, der Freiſinnige Braband und der Natio-
nalliberale Albrecht erzielten damals 44 193 und 21645 Stim-
men, aber natürlich kein Mandat.

n den meiſten Wahlkreiſen des Oſtens genügt ſchon ein
Zehntel der in Hamburg von der Sozialdemokratie erreichten
Stimmenzahl, um dem, der ſie erhält, einen Sitz im Reichstage
zu ſichern. Und während die Sozialdemokratie dank der Un-
gleichheit der Wahlkreiſe eine ungenügende Vertretung erhält,
erhalten die Bürgerlichen trotz der Zehntauſende für ſie ab-
egebenen Stimmen überhaupt keine. Das Wahlgeſetz zum

Reichstage ſchreibt vor, daß auf je 100 000 Einwohner ein Ab-
geordneter kommen ſoll; die von dieſem Geſetz vorgeſchriebenen
zeitweiligen Neueinteilungen der Reichstagswahlkreiſe ſind.
aber nicht vorgenommen worden, weil man in den vor ſich
gehenden Bevölkerungsverſchiebungen einen natürlichen Schutz
gegen die „rote Flut“ ſah, deſſen man nicht entraten wollte.

Noch mehr als die Sozialdemokratie wurde aber durch das
Fortbeſtehen der alten Wahlkreiseinteilung der Liberalismus
n Auch mit imponierenden Stimmenzahlen, die ollein
chon genügt hätten, ganz Pommern oder Oſtpreußen zu er

obern, bleibt er in den großen Städten gegenüber der Sozial
demokratie faſt überall in der Minderheit. Er hat darum an
der Neueinteilung der Wahlkreiſe von der demokratiſchen
Gerechtigkeit ganz abgeſehen ein noch viel ſtärkeres partei-
politiſches Jntereſſe als die Sozialdemokratie.

Es iſt darum zu erwarten daß, wenn nach dem Kriege mit
dem „alten Wuſt und Unrat“, wie der Reichskanzler Bethmann
Hollweg verſprach, aufgeräumt wird, vor allem auch die
drückende Benachteiligung der ſtädtiſchen Bevölkerung bei den
Reichstagswahlen, die Ungleichheit der Reichstagswahlkreiſe
beſeitigt werden wird.

Aus der Partei.
Austritt Ledebours aus dem Fraktionsvorſtande.
Genoſſe Ledebour veröffentlicht im Vorw. folgende Er

klärung: Jn der Berner Tagwacht vom 22. Januar ſind Mit-
teilungen gemacht worden über meinen Austritt aus dem
Vorſtande der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfrak
tion und andere damit in Zuſammeyhang ſtehende Tatſachen.
Ferner wird dann die eventuelle Veröffentlichung der Gründe,
die mich zu dieſer Amtsniederlegung bewogen haben, ange-
kündigt. Alle dieſe Ausführungen ſtützen ſich offenbar auf
eine Zuſchrift, die ich am 9. Januar an eine größere Anzahl
Reichstagskollegen gerichtet hatte, um ihre Unterſtützung für
einen Antrag auf ſchleunige Zuſammenberufung der
Fraktion zu gewinnen.
„Jn dem Rundſchreiben eines Fraktionskollegen, ſowie in

einer Verſammlung in Berlin wurde mir nun dieſe Veröffent-
lichung in dem Schweizer ſozialdemokratiſchen Blatte zur Laſt
gelegt. Völlig mit Unrecht! Jch erkläre hiermit ausdrücklich.
daß der Berner Tagwacht ohne mein Wiſſen dieſe Jnformation
zugegangen iſt.

Was die Tatſache meines Austritts aus dem Fraktionsvor-
ſtande anbetrifft, ſo habe ich natürlich um ſo weniger Grund,
ſie der Oeffentlichkeit vorzuenthalten, als die Parteigenoſſen
ein Anrecht darauf haben, das zu erfahren. Jm übrigen be-
ſchränke ich mich hier auf den Hinweis darauf, daß ich die
Gründe für dieſen Schritt in der nun endlich erzielten Frak-
tionsſitzung am 2. Februar eingehend darlegen werde.

Zehlendorf, 30. Januar 1915. G. Ledebour,

Wirtſchaftspolitik.
Die Fleiſchverſorgung.

Die Fleiſchverſorgungsfrage wurde, wie die Allg. Fleiſcherzig.
mitteilt, in einer im Reichzamte des Jnnern abgehaltenen Be
ſprechung mit Vertretern des Deutſchen Fleiſcherverbandes und
der Landwirtſchaft behandelt. Vom Reichsamte des Jnnern
wird“der Frl einer Anordnung zur Abſchlachtung von einem
Drittel des ſehr hohen Schweinebeſtandes des Reiches (23 bis
25 Millionen Stück) erfolgen, um mit den Futtermitteln für die
Schweine auszukommen Die dadurch zu erwartenden ſtarken
Schweinezutriebe zu den Märkten böten den Städten Gelegen-
heit, fich durch rechtzeitige Beſtellung ihren Bedarf an Dauer-
ware zu ſichern.

Notwendig erſcheint es, daß die Regierung Höchſtp reiſe
für Vieh feſtſetzt, auf daß die Preistreibereien, die durch den
großen Einkauf der Gemeinden einſetzen, vermieden werden.

Strafe für Backen von Weizenbrot.
Der Regierungspräſident in Potsdam erläßt gleichzeitig fol-

gende Warnung:
„Es iſt zu meiner Kenntnis gekommen, daß nach Erlaß der

neuen Bundesratsbekanntmachung über die Bereitung von Back-
ware vom 5. Januar wiederholt Weizenmehl zur Her-
ſtellung von Kuchen und Weizenbrot in Privathaushal-
tungen verkauft iſt. Jch mache nochmals darauf aufmerkſam,
Laß die geſetzlichen Vorſchriften, wonach das Verbacken von
reinem Weizenmehl verboten iſt, auch auf die
Hauswirt ſchaften Anwendung finden. Feſtgeſtellte
Uebertretungen werden unnachſichtlich dem Staatsanwalt zur
ſtrengen Beſtrafung angezeigt.“

Ueber die Anzeigepflicht für die Kornvorräte an die Kriegs-
getreide- Geſellſchaft ſind Zweifel entſtanden. Nur ſolche Vor-
räte ſind von der Anzeigepflicht ausgenommen, die heute ſchon
von der Kriegsgetreide-Gefellſchaft in beſondere Lagerräume
gebracht ſind. Alle Vorräte, die für die Kriegsgetreide-Geſell-
ſchaft angekauft oder beſchlagnahmt worden ſind, aber noch
e Landwirt, Händler, Kommiſſionär oder Müller lagern,
ind von dieſem anzuzeigen.

Generalpardon für Verheimlichung von Lebensmitteln.
Am 1. Dezember fand auf Anordnung des Bundesrats eine

ſtatiſtiſche Aufnahme der Vorräte an Getreide und Erzeugniſſen
der Getreidemüllerei ſtatt. Offenbar iſt damals mit der An-
gabe der wirklichen Vorräte zurückgehalten worden, trotz der
Strafandrohungen. Um nun aber bei der am 1. Februar ſtatt-
findenden Feſtſtellung der vorhandenen Vorräte an Weizen und
Roggen, ſowie an Weizen-, Roggen-, Hafer- und Gerſtenmehl
ein klares Bild zu bekommen, iſt allen den Perſonen, die am
1. Dezember 1914 unrichtige Angaben über ihre Vorräte gemacht
haben, Generalpardon zugeſichert, für den Fall, daß ſie jetzt
der Wahrheit die Ehre geben.
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Erhöhung der Bierpreiſe? Aus Berlin wird gemeldet: Der
Deutſche Brauerbund hat in einer aus allen Teilen Deutſch-
lands beſuchten Verſammlung einſtimmig die Ueberzeugung
zum Ausdruck gebracht, daß die bedeutenden Mehrausgaben
der Brauereien, insbeſondere für Gerſte, eine Erhöhung
der Bierpreiſe notwendig machen. Die Berliner
Gaſtwirtsverbände werden im Laufe dieſer Woche zu dem
Beſchluſſe Stellung nehmen. Eine Bierpreiserhöhung würdeſofort eine gewaltige Einſchränkung des Reevorbeanchs zur

Folge haben, was inſofern der Volksernährung zugute käme,
als die Mengen Gerſte dann als Nahrungs mittel ver-
wendet werden könnten.

Einſchränkung des Zuckerrübenbaus. Die Nordd. Allg. Ztg.
meldet: Wie verlautet, wird nach eingehenden Verhandlungen
mit den beteiligten Kreiſen geplant, im Bundesrat für das
laufende Jahr eine geſetzliche Einſchränkung des Anbaus von
Zuckerrüben um etwa ein Viertel zu beantragen.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 137.

Lehr Jnfanterieregiment: Gefr. Paul Muth aus
Malitzſch verm.

Landwehr-Jnfanterieregiment 13: Gefr. Otto Wicht
aus Eisleben l. verw., b. d. Tr.

Reſerve-Jnfanterieregiment 26: Unteroff. d. Landw.
Otto Haupt aus Wainsdorf gef. Vizefeldw. d. Landw. Emil
Schimpfermann aus Pödeliſt gef. Reſ. Friedrich Meyer aus
Kochſtedt ſchw. verw. Wehrm. Ernſt Mahler aus Saalfeld (Saal-
kreis?) an ſeinen Wunden geſt. Wehrm. Max Franke II aus
Schwittersdorf verm.

Jnfanterieregiment 27: Musk. Friedrich Zehler aus
6., vom 8. bis 10., und

Halle bish. verm., verw.
Füſilieregiment 36 (Gefechte am 2.,

vom 14. bis 18. 1.): Unteroff. Otto Rätzſch aus Keuſchberg verw.
Reſ. Eduard Bogusz aus Kloſtermansfeld verm. Kriegsfreiw.
Hans Konczak aus Kröllwitz l. verw. Kriegsfreiw. Friedrich
Randhagen aus Roßleben gef. Füſ. Guſtav Hof aus Zeitz verw

üſ. Heinrich Gebeb ans Oechlitz gef. Reſ. Wilhelm Gödecke aus
Staßfurt l. verw. Füſ. Fiſcher aus Leimbach verm. Kriegsfreiw.
Friedrich Meyberg aus Giebichenſtein verm. Füſ. Mathias Hübener
aus Drechow l. verw. Wehrm. Albin Zech aus Köpfen l. verw.
Füſ. Hermann Bollmann aus Eisleben aberm. verw. Wehrm.Karl Paetzold aus Mücheln ſchw. verw. Reſ. Max Wengler aus
Tagewerben l. verw. Füſ. Bruno Grimm aus Meisberg l. verw.
Kriegsfreiw. Wilhelm Haberland aus Gerbſtedt l. verw.

Geſtorben infolge Krankheit: Erſ.-Reſ. Willi HKnittel aus Halle
geſt. im Feldlaz. 3 des 4. A. K. am 2. 1. Unteroff. Wilhelm
Stephan aus Zeitz geſt. im Laz. 3 in Froyennes.

Berichtigung früherer Angaben Füſ. Thilo Schmidt I aus Alten-
Beichlingen bish. verw., gef. Reſ. Paul Schänthier, nicht Schön-
thier, aus Unterneſſa bish. verw., in franz. Gefangenſchaft. Füſ.
Karl Werner I aus Heringen bish. verm., z. Tr. zur. Reſ. Otto
Kunert aus Roßlau bish. verm., z. Tr. zur. Füſ. Robert Hillmer
aus Hettſtedt bisb. verm., z. Tr. zur. Reſ. Hermann Michaelis
aus Teuchern bish. verm., z. Tr. zur. Füſ. Willi Kietz, nicht Kitz,
aus Weißenfels bish. verm., z. Tr. zur. Füſ. Paul Stehfeſt aus
Ratsberg bish. verm., z. Tr. zur. Reſ. Guſtav Hampe aus Helbra
bish. verm., gef. Füſ. Theodor Franzus aus Czernitz bish. verw.,
geſt. im Laz. Eſſen.

Landwehr Jnfanterieregiment 36 Berichtigung früherer An-
gaben): Unteroff. Willi Krammiſch aus Brandenburg a. H. bish.
verm., gef. Wehrm. Hermann Bollhorſt aus Ströhen bish. verm.,
gef. Wehrm. Hermann Menzel aus Lettin bish. verw., geſt. im
Laz. Straßburg am 10. 12. Gefr. Georg Brinz aus Reicha bish.
verw., geſt. im Laz. Jarny am 1. 1. Unteroff. Artur Rabe aus
Orlamünde nicht geſt., ſondern verw. und verm. Wehrm. Guſtav
Booſt aus Janisroda bish. verm., gef.

Reſerve-Jnfanterieregiment 83: Reſ. Rudolf Tröbe
aus Steuden gef.

Grenadierregiment 89: Erſ.-Reſ. Karl Stein aus Hett-
tedt gef.f Jnfanterieregiment 118: Vizefeldw. Louis Gladitſch aus

Merſeburg gef. SJnfanterieregiment 129: Kriegsfreiw. Max Lücke aus
Oberwünſch gef. Kriegsfreiw. Gerhard Kunze aus Alblsleben I.
verw. Kriegsfreiw. Karl Ritzau aus Belleben ſchw. verw. Kriegs-
freiw. Friedrich Liebau aus Artern l. verw. Musk. Walter Bieling
aus Gerbſtedt gef.

nfanterieregiment Unteroff. Otto Günther aus
Halle ſchw. verw. Reſ. Willi Fritſche aus Halle l. verw.

Jnfanterieregiment 153: Unteroff. d. L. Oskar Scheidner
aus Wallhauſen ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 175: Reſ. Karl Mewes aus Buwg
örner l. verw. Wehrm. Hermann Stude aus Eisleben l. verw.

Feldartillerieregiment 74: Tromp. Reinhold Graß aus
Battaune gef. 8. 1. 15.. beerd. Friedhof Moyenneville. Kan. Hans
Wuttke aus Doberſchütz tödlich verunglückt 2. 1. 15.

2. Pionierbataillon 4: Serg. d. Reſ. Karl Diecke aus
Mühlberg bish. ſchw. verw. geſt.

1. Pionierbataillon 26: Einj.-Freiw. Alfons Koch aus
Leimbach gef.

Hohe Strafen für unerlaubte Heimfahrten Verwundeter
Die Kriegsgerichte müſſen ſich immer häufiger mit unerlaubten

Reiſen beſchäftigen, die Verwundete im Anſchluß an ihre Ent-
laſſung aus den Lazaretten unternahmen. So hatte ſich auch der
23 jährige Markthelfer Koch aus Leipzig, der ſeine eigenmächtige
Beſuchsreiſe nach Leipzig auf acht Wochen ausdehnte und ſich
in dieſer Zeit als angeblicher Verwundeter überall durchſchwindelte,
vor dem Halliſchen Kriegsgericht zu verantworten. K., der
zum Torgauer 72. Jnfanterieregiment gehörte, war am 27. Auguſt
in Frankreich durch einen Schuß in den Oberarm verwundet
worden. Am 18. September wurde er als geheilt aus einem
rheiniſchen Lazarett nach ſeinem Truppenſtandort Torgau ge-
ſchick. Er zog es aber vor, nach Leipzig zu ſeiner Vraut zu
fahren, wo er ſolange blieb, bis er infolge Nachforſchungen am
13. November aufgegriffen wurde. Jnzwiſchen verſchaffte K. ſich
ſeinen Unterhalt durch einen ſehr einfachen Trick. Er legte den
ſchon geheilten Arm wieder in eine Binde und ſuchte ſich
am Stock gehend, Quartier, indem er angab, er ſei nicht mehr
lazarettbedürftig und ſolle ſich Privatquartier beſorgen, für das
täglich 1,25 Mk. von der Militärbehörde bezahlt werde. Mehrere
Leipziger Familien nahmen denn auch gern den „armen verwundeten
Landsmann“ auf. Sie alle ſind nacheinander um Beträge bis zu
zehn Mark betrogen worden. Der Anklagevertreter beantragte
für erſchwerte unerlaubte Entfernung zur Kriegszeit und für
Betrug in fünf Fällen acht Monate Gefängnis. Der Gerichtshof
ging wegen des ſchwindelhaften Mißbrauchs der Verwundung noch
über das beantragte Strafmaß hinaus und erkannte auf neun
Monate Gefängnis.

Noch weit ſchwerer lag der Fall des Halliſchen Landwehrmanns
Karl Wiechmann, der ſich im Felde ein Lungenleiden zugezogen
hatte und nun mit der Anweiſung auf eine Woche Schonung
zurückgekommen war. Er hörte bei Bekannten, daß ſeine Frau
nach Neuhaldensleben gefahren ſei und dort einem anderen
Manne die Wirtſchaft führe. Wiechmann reiſte ihr, ohne Urlaub
einzuholen, am 25. Oktober nach, war aber befriedigt als er ſah,
daß es ſich um einen ganz alten Mann handelte, zu dem die Frau
in Stellung gegangen war. Seine Frau fuhr jedoch mit ihm
zurück. Beide hielten ſich dann in Magdeburg auf, bis die
Frau Arbeit in einer Fabrik gefunden hatte. Schließlich wurde
Weihnachten und Neujahr noch gemeinſam gefeiert und erſt am
12. Januar wurde W. bei Bekannten in Halle aufgefunden, wobei
ſich noch herausſtellte, daß er ohne ſeine Uniform, die noch
in Magdeburg lag, gereiſt war. Wegen dieſes beſonders er-
ſchwerenden Umſtandes erkannte das Gericht auf ein Jahr
ſechs Monate Gefängnis, obwohl der Angeklagte weinend
um Milde bat.

Jn einem weiteren Falle war der aktive Soldat Klopffleiſch aus
Molmeck (Mansfeld) angeklagt. Kl. war am 7. November von
einer Kopfverwundung ſoweit wieder hergeſtellt, daß er, mit der
Anweiſung, ſich in Halle zu ſtellen, aus dem Lazarett entlaſſen
wurde. Er fuhr aber nach Molmeck zu ſeinen Eltern. Faſt täglich
ſagte er, daß er am nächſten Tage weiter fahren müſſe. Aber ſo
blieb es wochenlang. Auch als ihn am 3. Januar der Gendarm
anhielt und fragte, wie lange er denn Urlaub hätte, erklärte Kl.,
er müſſe am nächſten Tage abfahren. Aber ſchließlich mußte der
Gendarm, ihn doch noch am 9. Januar verhaften und zwangsweiſe
abtransportieren. Der Anklagevertreter beantragte hier ein Jahr
Gefängnis. Das Gericht erkannte auf ſieben Monate, wobei
es als mildernd annahm, daß der Verurteilte wirklich aus
mangelnder Entſchlußkraft die Zeit in Molmeck Tag für Tag
vertrödelte.

Schkenditz. Ein Pfund Wurſt ſoll allen gus Schkeuditz zum
Heeresdienſt eingezogenen, im Felde ſtehenden Soldaten durch den
Arbeitsausſchuß für die Soldatenſpende zugeſandt werden in der
nächſten Pfundpaketwoche. Adreſſen ſollen bis Dienstag abend
6 Uhr abgeliefert werden für die Bewohner unterhalb des Wil-
helmsplatzes bei Kaufmann Franz Wenzel, Mühlſtraße 1, für die
Bewohner oberhalb des Wilhelmsplatzes an die Buchhandlung
M. Wachsmuth, Bahnhofſtraße 46. Für die Adreſſen müſſen
n Prrwendei werden, welche in den Meldeſtellen zu ent
nehmen ſind.

Eisleben. Die Mansfelder Gewerkſchaft ſcheut
ſich nicht, einen Krieger mit ſeiner Familie zu bedrängen durch
Ueberſendung des folgenden Vriefes:
Mansfeldſche Kupferſchiefer bauende Gewerkſchaft.

Eisleben, den 22. Januar 1915.
An den Musketier Herrn Johannes Sch. und Ehefrau hier.
Da Sie unſere Ermahnungen betreffs Abzahlung der be-

ſtehenden Mietſchuld aus den r bis Dezember 1914
im Geſamtbetrage von 60 Mark (in Worten: Sechzig Mark)
bisher unbeachtet gelaſſen haben, machen wir von dem uns zu-
ſtehenden Rechte Gebrauch und belegen einen Teil der Jhnen
gewährten ſtaatlichen Unterſtützung mit Beſchlag.

Außerdem kündigen wir Jhnen hiermit Jhre Wohnung II in
unſerem Hausgrundſtück Klippe Nr. 31a zum 28. Februar
1915.

OberBerg und Hütten-Direktion.“
Es ſei noch bemerkt, daß der Krieger jetzt verwundet und

urlaubsweiſe hier iſt. Auch hat die Frau angefangen abzu-
sahlen. Aber man ſieht, noblesse oblige.

Sangerhauſen. Eine Revolte brach unter den ausländiſchen
Arbeitern eines Gutes hinter der Darre aus, als die Polizei dort
die Verhaftung eines Ausländers, jedenfalls Ruſſiſch-Polen, vor-
nehmeu wollte. Beſonders die Weiber benahmen ſich rabiat und
die Männer gingen den Beamten mit Meſſern, Dunggabeln und
anderen Gegenſtänden zu Leibe, ſo daß blank gezogen werden
mußte und die Angreifer mit Revolvern zurückgetrieben wurden.
Dieſer Landfriedensbruch wird den beteiligten Ausländern ſicher
ſtrenge Strafen eintragen.

Uftrungen. Tödliches Unglück. Auf der Grube Fluß-
ſchacht verunglückte der Bergmann Karl Ernſt, indem eine Menge
Geſtein herabging und ihn unter ſich begrub, ſo daß der Tod auf
der Stelle eingetreten iſt. Ein mit E. zuſammen Arbeitender
wurde nur am Leibe getroffen und zur Seite geſchleudert.

Bitterfeld. Kriegsſpende. Von der Landesverſicherungs-
Anſtalt SachſenAnhalt ſind bei der Stadtverwaltung zur Ver-
teilung an hilfsbedürftige Kriegerfamilien 1534,30 Mark einge-
gangen. Der Betrag gelangt heute und morgen im Rathaus,
Zimmer 5, zur Auszahlung zuſammen mit der ſtädtiſchen Unter-
ſtützung. Bei der Abhebung ſind die Jnvaliden-Quittungskarten
der Ehemänner und die Unterſtützungskarten mitzubringen.

Wittenberg. Ausdenblutigen, erfolgreichen Kämpfen
bei Soiſons (13. und 14. Januar) haben auch zwei Bataillone
der 20er teilgenommen und erhebliche Verluſte bei dem Sturm
auf die Höhen von Brouy erlitten. Es ſind gefallen 1 Offizier
und 118 Unteroffiziere und Mannſchaften, verwundet 7 Offiziere
und 254 Mann. Als Kriegsbeute brachte das 1. Bataillon vier
12,5 em- Geſchütze und viel Munition, das 2. Bataillon zwei 15em-
Schiffsgeſchütze mit etwa 4000 Granaten, die 6. Kompagnie allein
5 Maſchinengewehre, außerdem viel Kriegsmaterial ein.

Verſchwendet kein Brot!
Jeder ſpare, ſo gut er kann. 2070



Goid gab icn für eisen:
Operette in 1 Vorapiel und 2 Aktes ven VKtor Léen. J

Emr. Kälmän, Komponist von u

zum Versand von Spirituosen
für unsere braven Soldaten

für Pfund Pakete
mit bruchsicherer Verpackung

von 20 Pfg. an.

Louis Böhker,
Luxus u. Bedarf, Leipzigerstr. 7.

Telephone:

bratschollen Pfund I6 w.

wer die Kiſte nur 78.

Sehr preiswerte Fiſchkonſerven

W NMor Dieoetagwiliger Seefisoh- Tag

Große Alrichftraße 58.

1274 und 12765.
Aus friſch eingetroffenem Waggon:

Seelachs ehe Kopf Bund S.
prachtvolle grüne Heringe v I v.
Goldbarſch Wind S.

kadehan ohne Sept d 389.
Karbonaden W B.

Kieler Sprotten
über 2 Pfund

Pf.

für unſere Truppen im Felde.
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6014Soldatenſisten
mit Visenbesoblag,

sohr biig.
(.F. Ritter, ne

ve w. x Popp, 0.20
Muſterbrieſſteller
Ratgeber für a d

Singers Talar
Kleintierzucht als N R

5005 Hochachtungsvoll

C EGeschärt Erörtnung
Am 9. Februar eröffne ich einen

Rossfleisch- Verkauf
mit nur Ia. Flelsoh- und Wurstwaroen der
Gross-Roßschlächterei von Johannes Thurm, hler,
und bitte um gütigen Zuspruch.

A. Werkling, Gr. Klausstrasse 10.

n dem
Lupe und Lehrbuch,

tigen 020
GartSe e Quatt 1.00

ſiatt 0.40, ſetzt 0.20

t 3.00esrapbiſchee Ah 080

erwerb, ſtatt 300 ett 0.60

ü 0.50Sule t e
S erkaſt.,Vlite uſw.

Zu beziehen durch die

Volks buchhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

r

Daunerhaſte 5014

für Feldpoetsendungen.

C. F. Rltter,
Eine grosse Zahl Verwundeter verlangt Pflege

Die Mittel des Roten Kreuzes sind fast erschöpft!
Kefel und Schuhe

werden mit I pechtem Riemen-
9 billig beſohl *2059Stern ter Warbkt 11.cht, e behin

Karl Friedrich NaehC.,
Brüderstraße 13.

Großes Lager aller Leder fär

Shuhnadet
9

Rote

Wir müssen mit dafür sorgen, dass die Wunden der für uns
im Kriege Blutenden geheilt werden können. Es ist die
heiligste Pflicht Wines jeden einzelnen, sein Schertlein zu
den Kosten der Pflege beizutragen. Man setzt Voraus,
dass ein jeder Deutscher es für seine Ehrenpficht huält,

„alles unseren braven Truppen zu geben“.
Wir haben deshalb beschloesen, in Erwartung, dass ein
jeder angerer gesehätaten Sparer gern einwilligt.,
fur die Dacger des Kriexese o Prozent
von den auszuzahlenden Rabatt Spar Betrügen an das

Kreuz (Kreuz- Pfennig Samm'ung)
Leder-Aussehnitt und

Sohuhmacher-Artikol-
Zur gef. Sogehtungl

abzuführen. Der Abzug für diese Spende beträgt demnach
für das 5 Mark-Sparbuch 25 Pfennig
für das 10 Mark-Sparbuch 50 Pfennig S

Ober-, Unterbett, Kissen, nur 18 M.,
Kleiderschränke 22, Vertikos 38
Tisohe 9 M., Stühle 3.50 M., Sofas
nur 45 N., neue Nähmaschine, praoht-

voll nähend, Spiegel 3.50 M.,
e Tepptehe, Bettstoll.mit Matratzen 24 N.elgtgtrusse 21, 1 Meppe.

n Knochen, alt. Eiſen
kauft ſtets zu bohene ſtJ. rin Alter Markt

S

Betrag. den

Der Rabatt Spar- Verein Halle zahlt an die Kreuz
Pfennig- Sammlung aus seinem Vermögen den gleichen

or dureh Abgabe der Marken einnimmt.
Wer für Pfg. Kreaz-Pfennig- Marken erwirbt, wendet der
Sammlung 0.50 Mk. an. Wer für 50 Pfg. Kreuz Pfennig-
Marken erwirbt. wendet der Sammlung M.

Bedenkt:

(Koonakklachen

zu.
Es kommt Euern eigenen Männern und Kindern zugute!

Rabatt Spar Vereine Halle S.

in bruchsicherer Verpackung,
kür 500 r e erbrle

Anufichts Poſtkarten Die Volte aeandinng.
65014C. F. vitter, nen Grosser

Schuhücher e In,
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen

ſtänder, Torniſter uſw.

Posten

Militär Schafistiefel
prima Qualität, eingetroffen, billige Preise.

Wiebacehs Seckuhhaus, l. Ulrichstr.

Moden- Zeitungen
Volksbuchhandlung Halle a. Saale, Harz 42/44,

in grosser
Auswahl.

m

Volksbunehhandlung
Halle Saale) Harz 4244.

2072? Mehrere ältere
Klempner und
Instalilateure

ſucht auf dauernde ans
ax Welsz,

Schlosser
T

Kuaslands

Menschenrechte einzutreten.

ſtellt ſofort ein 65004

Lindemann, bewahren
Maschinenſhbrik, 29071
Böllbergerweg 59.

mine Verein, Gewerkuchaftt Kartel
Und Bergarveiter- Verband von Bockwltz.

Im Kampfe fürs Vaterland auf den Sehlachtfeldern
el unser treuer Genosse, der frühere Wahl-

vereins vorsitzende, Kartelldelegierte und etellvertretende
Vorsitzendo des Bergarbeiterverbandes,

lanwenrmnann Max Drelscle.
Er war stets bereit, im Kampfe für Erringung besserer

Wir werden dem Genossen ein ehrendes Andenken

Die Vorstände.
L. A. Prnset Klane.

5002

83 Uhr auf dem

Sonntag den 31. Jannar, morgens Uhr, entechlief sanft
nach langem, schwerem Leiden mein lieber Sohn, anser guter
Bruder, Schwager, Onkel und Bräutigam, der Kaufmann

Hermann Pretsch
im vollendeten 27. Lebenejahre.Dies zeigen allen Verwandten und Bekannten mit der
Bitte um stille Teilnahme an

Familie Hermann Pretsoh und
Familie Bruno Krüger

Die r findet Mittwoch den 8. Februar naobm
ertrauden- Friedhof statt.

nach langem5 Uhr, Lerkor en iſt.

EhrDie Beerdigung r am
dem GertraudoniFriedbof ſtatt.

JeutrabHerhand der Hanclungsgehiffen Per Halle a5.

en Mitgliedern „ur Nachrich. daß unter langtährigeMitglied, Kaufmann rich hagriges
Hermann Pretfsech

werem Leiden am 31. Januar, mor zu
e ſein invoch a chmnittags 3 Uhr, aufAndenken

Die Bezirksleitung.

pollo-Theatoſ
Heüte u. folg. Tage, abds. 6 U.

üriecigekhetran
i. v. Pordesund n.Muſik von Jo mag.

r Sechs Geſangsſchlager n

ötudt Theater Holle

Direktion Geh. Hofrat A. Riohards,
Fernruf 1181.

Dienstag den 2. Februar
Abends 7 Uhr

137. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel
a2o DleHochzelt elt desFleero

Oper in 4 Akten
Lo daMuſit Den W. M ar.

K öffnung 7, An 27aſſen fe d o nung 7 Uhr,

Mittwoch den 3. Februar
abends 7 h Uhr

138. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Zum 2. Maole.

Reut NeuEndlich allein.
Operette in drei Akten

von Franz Lehar,

Abonnements (5 r u be

ä r ung nna er Ka e wirr rSie6.25 J grderteihen
M. Dieſe Karten ſind unper

ſönlich und übertragbar. Sie
ſind an den Kaſſe e Bezah
lung der ſtädti teuer undder Garderobe ſWwi e bei Oper
des Opernzuſchlags umzutauſchen.

Hoden-Zeltungen
in großer Auswahl.

Volksbuehhandlung
Halle (Saale), Harz 42/44.

Den Heldentod ſtarb in Ruß
land mein lieber, unvergeßlicher
Mann, Vater, Bruder, Schwag.,
Onkel, r und Schwieger

5000ſohn, der nteroffizier

Richard Friede
im 175. Jnf.-Regmt.,

im Alter von 28 Jahren.
Unſere Hoffnung auf ein

Wiederſehen iſt vernichtet.
Die tieftrauernde Witwe

Emma Frledel gen labe;,
nebſt drei unmündigen Kindern.

Sonnabend nachm. 3 Uhr
verſchied nach kurger ſchweremLe en unſer einziges heiß-
geliebtes Töchterchen

Loftchen
im zarten Alter von 3 Jahren.

Dies zeigen tiefbetrübt an
die trauernden Eltern

Hei nri el u. Frauorſtraße 26.

dte W de Diens89 nachm. r von derm 33 S dkriedhotes

aus ſtatt.Es iſt beſtimmt in Gottes See

daß man vom Liebſten was
man hat, muß ſcheiden.

r ie vrelen Beweiſe herz
li eilnahme beim Heim-gänge meiner lieben
unſerer innigſtgeliebten, treu
ſorgenden Mu er ſagen wir
allen denen, die ihren Sargſo reich mit Blumen ſchmückten,

unſeren innigſten Dank. Be
ſonderen Dank Herrn Paſtor

rau,

Kunitz für die troſtreichen Worte
am Grabe.

Halle a. S., d. 1. Febr. 1916.

Hermann Carl
nebſt Kindern

Sozitidemokrat. Verein

für Halle Scaulkrels.
Den Mitgliedern zur Kennt

mis dass unser Mitglied, der
Kaufmann

herwann Prebt

aach langem sehwerem Leiden
am Sonntag morgen 5 Uhr
vorstorben ist.

Ehre seinem Andenken
008 Der Vorstand

Die Beerdigung findet am
Mittwoch d. 8. Februar, nach-
mittags 8 Uhr, auf dem Ger-
trauden- Friedhof statt.
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alle, I. Februar.

m Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

ueber dieſen kitzeligen Punkt fand Chriſtine für gut, hin
wegzugehen, und die Heirat ſchon als geſchehen betrachtend,
ſagte ſie: „Dann werden wir Gevatterleut' und ich heb' deine
Kinder aus der Täf (Taufe), und wir wollen recht vergnügt
miteinander ſein.“ „Nun, damit,“ verſetzte Hans lächelnd,
„hat's noch gute Weg'. Zuerſt heirateſt du, und dann wollen
wir ſehen, was mit mir anzufangen iſt.“

Freilich, auf die Hochzeit der Chriſtine war mehr Ausſicht
als auf die des guten Hans. Die Verlobten hatten beſchloſſen,
ſich im Herbſt „zuſammengeben“ zu laſſen, und es wurde nun
immer emſiger an der Ausfertigung gearbeitet. Die Frage,
wie Chriſtine als Frau Leherin ſich kleiden ſolle, wer erledigt.
Hentzutage hätte man eine „Näherin“ eingetan, die ſich als
Kleidermacherin ſchon einen Namen erworben, und der
Lehrersbraut die Pbörige Zahl bürgerlich franzöſiſcher Anzüge
fertigen laſſen. Damals warf man aber die Rieſer Tracht
noch nicht ſo ſchnell über Bord, und es war demnach im Hauſe
der Glauning beſchloſſen worden, nur zu der feinern Kleidung
im Rieſer Stil fortzugehen, wie ſie die Weiber der reichen
Bauern, der Müller, Wirte und auch der Schullehrer noch
trugen. Es war immerhin ein Fortſchritt, und das Herz der
Braut wurde außerordentlich erheitert beim Anblick zweier
ſeidener Halstücher, die ganz neumodiſch waren, eines herr-
lichen „geflammten“ Rocks, der, in zierliche Falten „gebegelt“
(gebügelt), die ſtattlich Hinſchreitende umwogen ſollte, und einer
großen Radhaube, nicht mit ſchwarzen, ſondern mit weißen
Spitzen und mit farbigen ſeidenen Bändern, womit im Dorfe
bis jetzt einzig und allein die Wirtin geprangt hatte. Als
Chriſtine dieſes Wunder von Haube zuerſt probierte und die
ſeidenen Bänder, zierlich verſchlungen, von ihrem Kinn auf
die Bruſt herunterwallten, fühlte ſogar die Tagelöhnerin aus
ihrer pflanzenähnlichen Ruhe ſich herausgeriſſen; ſie hing an
der Beneidenswerten mit einer Art von Andacht, ſtieß einen
kemiſchen Seufzer aus und rief: „Bändel zieret halt da'
Menſcha'!“, wobei ſie in ihrem Herzen dachte, daß ſie in einer
Haube mit ſo ſchönen Bändern ſich neben der Chriſtine wohl
auch noch ſehen laſſen könnte. Dem Vorrat an Leinwand
und Bettfedern, den die Mutter geſammelt hatte, wurde nebſt
dem Geldbeutel ſtark zugeſprochen, und der Wunſch der ehr-
geizigen Frau, ihre Chriſtine wie eine reiche Bauerntochter
auszuſtatten, und das Verlangen, doch auch noch etwas übrig
zu behalten, kamen öfters miteinander in Streit. Hier und da
gab es ſogar einen kleinen Handel zwiſchen Mutter und
Tochter, der aber bald wieder ins Gleiche gebracht wurde:
Chriſtine hatte den Vorteil, das einzige Kind zu ſein. Jndem
nun die beiden mit der Dorfnäherin und dem Dorſſchneider
um die Wette arbeiteten, ging die Sache ſtetig vorwärts. Man
war ſicher, zur rechten Zeit fertig zu werden und ins Schul-
haus mit einem Wagen voll Hausrat einzuziehen, wie er von
einer Söldnerfamilie noch nie geliefert worden war.

Daß zwiſchen dem Hauſe der Glauning und dem Schulhauſe
immer der engſte Verkehr ſtattgefunden hatte, verſteht ſich von
ſelbſt. Forſtner war faſt in allen Stunden, die er ſich ab-
müßigen konnte, bei der ſchönen Braut geweſen, und ſeine
Mutter hatte über alle wichtigen Fragen mit ihr und der Baſe
Rat gepflogen. Bei einem ſo lebhaften Temperament, wie es
der junge Lehrer beſaß, konnte ſich die Glut des Liebenden frei-
lich nicht immer auf der erſten Höhe behaupten; gerade wenn
ſie dauern ſollte, mußte ſie ſich mäßigen und ſozuſagen in
regelmäßigem Flußbette hinſtrömen. So war denn mit der
Zeit der Verlobte ruhiger geworden, und ohne daß ſein Wohl-
gefallen an der Braut ſich minderte, öffnete ſich ſein Herz auch
wieder anderen Dingen. Den ganzen Frühling hindurch hatte
er Einladungen ſeiner Freunde zu fröhlichen Gelegenheiten
ausgeſchlagen. Er führte Chriſtine mit ſeiner und ihrer Mutter
an ſchönen Feccegeen nach Nördlingen, Oettingen oder Waller-
ſtein, unterhielt ſie, zeigte ihnen belehrend die Schlöſſer und
Hofgärten der fürſtlichen Reſidenz und ging in gemütlichem
Geſpräche mit ihnen nach Hauſe. Wie nun aber der Eifer der
Ausfertigung, je weiter dieſe foritſchritt, nur um ſo lebhafter
wurde und die Weiberherzen ganz zu erfüllen ſchien, glaubte
Forſtner den Kollegen und Kameraden ſich nicht länger ent-
ziehen zu dürfen. Man hatte in Oettingen ein muſikaliſches
Kränzchen geſtiftet, und er mit ſeinem hübſchen Tenor und
ſeinem Geſchick auf der Violine war ehrenvoll dringend zur
Teilnahme aufgefordert worden. Er verpflichtete ſich dazu,
und da die Geſänge und die Muſikſtücke, die man aufführte,
bald gut zuſammengingen, ſo legte der raſche Fußgänger mit
Vergnügen die ziemlich lange Strecke zurück, die zwiſchen demDorf und dem Ort der Zuſammenkunft lag, und freute ſich der

künſtleriſchen Unterhaltung und der luſtigen und geiſtreichen
Geſpräche, die auf die kleinen Konzerte zu folgen pflegten.

Forſtners Temperament das hat man ſchon geſehen
war überwiegend ſanguiniſch. Von Leuten dieſer Art iſt be
kannt, daß ſie gewiſſe Dinge ſchneller und lebhafter erfaſſen,
aber ſchneller auch wieder laſſen als andere. Jch ſage, gewiſſe
Dinge. Es wäre ſchlimm, wenn der Sanguiniker in ſeinem
Geiſt und Herzen nicht die Kraft beſitzen könnte, einem Ge-
danken, einer Pflicht und einer ernſtlichen Neigung treu ſein
Leben zu widmen. Aber von gewiſſen Dingen, namentlich
ſolchen, die auf dem Felde der Unterhaltung und des Lebens-
genuſſes liegen, wird der Mann von leichtem Blut ſchneller
hingeriſſen als andere, und weitergeführt, als er anfangs
dachte, auch wenn er, wie unſer Lehrer, eine Doſis Phlegma
beſitzt, welche der Klugheit zur Unterlage dient. Das muſi-lalſche Kränzchen in der genannten fürſtlichen Reſidenz ge-

wann in raſchem Aufſchwung einen Stand der Blüte, wie er
unter günſtigen Verhältniſſen bei ſolchen Verbindungen ein
zutreten und eine Zeitlang zu dauernn pflegt. Jn ſolcher Zeit
gelingt alles; die Teilnahme ſcheint ununterbrochen zu wachſen,
die Freude kommt ungeſucht und der Ruhm des Jnſtituts ver-
wie in der ganzen Umgegend. An den Tagen, wo man
ſich in Oettingen verſammelte, fanden ſich nun bald auch Gäſte
von benachbarten fränkiſchen Orten ein, die nach ihrem be
kannten Naturell dem Vergnügen keinen Eintrag taten.
Muſiker trinken gern, und ein leichter Rauſch iſt der Zuſtand,
der allein würdig ſcheint, auf künſtleriſchen Enthuſiasmus zu
folgen, weil er dieſen nicht verglühen läßt, ſondern liebevoll
erhöht und weiterträgt. Da nun das Bier, welches der Gans-
wirt lieferte, vortrefflich war, ſo fühlten ſie ſich, wenn es auch
meiſtens Dorf- und Stadtlehrer mit zwei- bis fünfhundert
Gulden Einkommen waren, doch alle wie Könige. Die muſi-
kaliſchen Aufführungen gewährten edlen und feinen Genuß,
das darauffolgende Gelag machte ſie fröhlich wie die fidelſten
Muſenſöhne, und die Geſänge, in welche die innere Luſt hier
unwillkürlich ausſtrömte, klangen noch ſchöner und ergreifender
als die kunſtmäßig vorgetragenen, weil die Formen der Kunſt
von der lodernden Glut der Seelen überſchwenglich erfüllt
wurden. Forſtner, eine Zierde ſowohl der Aufführungen als
der Gelage, ſah ſich in dieſem Zirkel geehrt und geliebt; ſeine

reundſchaft wurde immer geſucht, ein Lehrer aus der benach
arten fränkiſchen Stadt erklärte ihn für ein Genie und ſchloß

ſich eng an ihn an; da war es ohne Zweifel natürlich, a die
Teilnahme an dem Kränzchen in ihm endlich zur Paſſion

wre
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einer der erſten kam und einer der letzten ging. Ebenſo natür
lich war aber auch, daß dabei Zeit und Geld vertan wurde „nach
r und letzteres mehr, als es Forſtners Einkommen
ertrug.An Zeit hat der Dorflehrer im Sommer keinen Mangel.

Deſſenungeachtet verminderten ſich die Beſuche des Bräutigams
im Hauſe der Braut auf eine Weiſe, daß es auch der Viel-
beſchäftigten und Arbeitstrunkenen auffallen mußte. Sie
machte ihm darüber Vorwürfe und ſetzte mit etwas empfind-
lichem Ausdruck hinzu: es ſehe beinahe aus, als ob's mit ſeiner
Lieb' zu ihr gar nicht mehr ſo arg ſeil Allein da ſchloß er ſie
mit einer Zärtlichkeit in ſeine Arme und ſprach von ſeinerewigen Liebe und Treue in ſo ſchönen Ausdrücken, daß der
halbe Zweifel in der Seele des Mädchens raſch wieder getilgt
war. Er zeigte eine ernſte Miene und belehrte ſie, wie er ſich
im Singen und Muſizieren üben und Bekanntſchaften machen
müſſe, weil ihm dies zu ſeinem Fortkommen durchaus nötig
ſei. Er erzählte ihr, welchen Beifall er in dem Kränzchen er
halte und wie geehrt er ſei und Chriſtine, ſelbſt geſchmeichelt,
meinte, das ſei dann freilich etwas anderes, und auch fie könne
ihm jetzt nicht raten, wegzubleiben.

Mit ſeiner Mutter hatte Forſtner eine andere Srörterung,
Die alte Frau beſaß noch etwas Vermögen. Es war nicht mehr
ſo viel als vor einigen Jahren; denn der begabte und überall
beliebte Sohn hatte als Schulgehilfe mit ſeinen Einnahmen
unmöglich reichen können, und jedes Jahr mußten etwelche
Schulden getilgt werden. Jn ſeiner jetzigen Stellung war er
ausgekommen, ſolange er eingezogen lebte; jetzt hatte ſich
wieder ein Defizit gezeigt, und er mußte die Mutter nener-
dings angehen. Dieſe ſträubte ſich und las ihm gehörig den
Text. Allein es gelang ihm, auch ihr gegenüber zu beweiſen,
daß ihm die jetzigen Ausgaben infolge der gemachten Bekaynt-
ſchaften zehnfach wieder hereinkommen würden, und die be-
ſchwichtigte Mutter zahlte. (Fortſetzung folgt.)

Die Helden im Schützengraben.
Ein auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz ſtehender Haupt-

mann und Bataillonsführer gibt in der Kölniſchen Volksztg.
dem behaglich warm und trocken zu Hauſe ſitzenden Leſer ein
anſchauliches Bild der oft überaus großen Strapazen unſerer
tapferen und geduldig ausharrenden Feldgrauen im andauern-
den kalten Regenwetter der jüngſten Tage. Der Bericht des
Offiziers zeigt auch, daß die Schilderungen in Feldpoſtbriefen
e r aden keineswegs übertrieben ſind. Der Hauptmann

zreibt:
„Seit mehr als einem Vierteljahr liegen wir in derſelben

„Dreckecke“ Frankreichs. Das Wort iſt nicht zu hart. Wir ſind
nämlich in den Argonnen, und da bietet das Land ein un-
glaubliches Bild der Verwahrloſung und Liederlichkeit. Jch
ins nie gedacht, daß in dem „Kulturland“ Frankreich ſolche
Zuſtände herrſchten. Dieſe ſind natürlich durch die deutſche Be
ſetzung nicht gebeſſert worden. Liegen wir doch oft bis zu 1000
Mann in einem Orte von 40 bis 50 Häuſern im Quartier.

Da iſt jedes Winkelchen beſetzt: die Häuſer, die Scheunen, die
Speicher und Keller. Es iſt ans unglaublich, wieviel Leute
da in einem Raum untergebracht werden können. Keller,
Speicher und Scheunen werden geheigzt, und es ſieht urgelungen
aus, wenn aus den Kellerlöchern die Ofenröhren auf die
Straßen gehen und rauchen Stroh iſt auch bereits ein ſeltener
Artikel, halb faules haben wir als Unterlage. Am unange-
nehmſten iſt der Mißſtand mit dem „gewiſſen“ Orte, der indieſer Gegend Frankreichs oinfach fehlt. Die Verhältniſſe, die
hierdurch erzeugt werden, können nur durch die allerſtrengſte
Diſziplin einigermaßen r gemacht werden. Die Ein-
wohner ſind zum größten Teil geflohen oder müſſen oft wegen
der Spionage in geſchloſſenen Räumen gehalten werden. Ge
legenheit, etwas zu kaufen, hat man nur beim Marketender,
der tadellos bei uns funktioniert, ſoweit es eben die Verhält
niſſe ermöglichen.

Ein großer Mangel iſt an Trinkwaſſer. Seit vier Monaten
trinken wir kein Waſſer mehr. Zuerſt gab's Durchfall und
dann Typhus, wenn man von dem meiſt ſchlechten und trüben
Waſſer trank. Jetzt iſt beides ziemlich gebannt dank der Aufs-
klärung und dem Verſtändnis, welches dieſe bei den Mann-
ſchaften fand. Unſer Hauptgetränk iſt Haffee. Kaffee und
wieder Kaffee heißt die Deviſe. Jm Weinland Frankreichs
fragt da mancher. Nun, ich habe meinen ſchlechteſten Rotwein
in dieſem Weinland, das zugleich das Land der Weinpanſcher
iſt, getrunken. Vor Monaten bekamen wir manchmal Wein;
er war vielfach ſo ſchlecht, daß wir darauf vergichteten und,
obwohl keine Abſtinenten, lieber Kaffee tranken. Jetzt ſchafft
eine rührige Trierer Weinhandlung billigen, guten, leichten
Moſelwein herbei, den wir aber nur in dem Quartier haben
können. Wegen des Mangels an Alkoholgetränken, auch an
Bier, ſind daher Fälle von Trunkenheit in der Front ſelten
Nun vom Quartier zum Gefechtsfeld. Da iſt oft ein Anmarſch
von 4 bis 5 Stunden nötig, immer in der Nacht und oft im
Regen; denn bei Tage beläſtigt uns das franzöſiſche Artillerie
feuer. Das muß man einmal geſehen haben, wie die ſchwer
bepackten Leute auf den grundloſen, mit zahlloſen Löchern ver-
ſehenen Landſtraßen in Schlamm und Regen einherſtapfen und
dann über moraſtige Felder klettern.

Naß und ſchmutzig kommt man in die Stellung. Beim An-
marſch durch den Zugangsgraben geht's oft ſo hoch durch
Waſſer, daß es oben in die Stiefeln hineinläuft. An anderen
Stellen ſinkt man bis zum Leib in den Schlamm ein. Einmal
war es ſo arg, daß ein etwas ungeſchickter Mann im Schlamm
ſtecken blieb und drei Leute ihn herausziehen mußten. Seine
Stiefeln allerdings blieben im Schlamme ſitzen und mußten
ausgegraben werden.

Jm Schützengraben kann nachts nicht viel gearbeitet werden;
denn da heißt es aufpaſſen. Daher hat ſich in dieſem gewöhn-
lich bis zum Morgen das Waſſer geſammelt, an den tiefſten
Stellen oft ein Viertel Meter hoch und muß irgendwie aus
geſchöpft werden. Unabläſſig und unverdroſſen arbeiten die
Leute mit den unglaublichſten Schöpfgefäßen. Aber noch mehr:
infolge des endloſen Regens rutſchen die Schießſcharten ein, ja
die Wände ſtürzen zuſammen. Da heißt es auf-
bauen und ſchanzen ohne Ende. Pfähle, Bretter und Reiſig
werden geholt und die Wände angeſtützt. Eben ſind die Leute
fertig bums krach, da ſchlagen die Granaten ein. Die Wände
des Grabens fallen wieder zuſammen.

„Helft, helft, ich bin verwundet!“ Man ſtürzt herbei. Drei
Männer können ſich erheben, ihre Verletzungen ſind leicht. Zwei
bleiben liegen. Jm Laufſchritt erſcheinen Bataillonsführer
und Stabsarzt, der erſtere ſieht die Stellungen nach und ordnet
das Nötige an, dem feindlichen Feuer zu begegnen. Der Arzt
ſucht den Verwundeten zu retten, vergebens, er ſtirbt unter
ſeinen Händen: „Herr Feldwebel, mein armes altes Mütter-
chen, grüßen Sie es,“ ſind ſeine letzten Worte. Der Graben
wird ſofort inſtand geſetzt, trotzdem neue Granaten kommen.

Stunde um Stunde vergeht, endlich naht die Ablöſung. Ein
mühſamex Weg durch Schlamm und Waſſer führt in das Re
ſervelager. Dort finden die Leute Unterkunft in Erdlöchern,
in die leider nun auch der Regen eindringt. Dort ſind Kamine

n

eingebaut. Das Holz zum Feuern wird aus einem zerſtörten
Dorf in der Nähe geholt und zerkleinert. Dann erſt kann man
Kleider trocknen und ausruhen. Aber lange dauert auch die
Ruhe nicht, es müſſen Arbeitskommandos für Lager und
Graben geſtellt werden, weil eben dort überall Schlamm und
Waſſer zu bekämpfen iſt. Vielfach geſchieht die Arbeit nachts,
um vom feindlichen Feuer nicht beläſtigt oder vielmehr nicht
ſehr beläſtigt zu werden; denn auch bei Tage ſchlagen zu-
weilen Granaten und Schrapnelle ein, oder ſogenannte Flug-
feuer, feindliche verirrte Jnfanteriegeſchoſſe, tötet und ver
wundet die Leute im Lager.

Sind dieſe Wehrleute, die bei allen dieſen Mühen willig und
unverdroſſen bleiben, nicht Helden in ihrem ſtillen Aus
harren

Bei der Wahrſagerin.
Jn der Voſſiſchen Zeitung finden wir folgende Plauderei:
Man erzählt ſich, daß die Polizei allen Wahrſagerinnen und

Kartenlegerinnen in das dunkle Handwerk gefahren ſei; und
vernünftige Leute atmen auf, denn man weiß: manches Unheil
iſt ſchon von den unverantwortlichen Ahnerinnen des Schickſals
angerichtet worden. Hyſteriſche Frauen beiderlei Ge-
ſchlechts begeben ſich in die ſeeliſche Abhängigkeit von dieſen
Frauen, machen dieſe reich und ſich arm an Geld und Seele.

Doch abſeits von jenen hyſteriſchen Wahrheitsſucherinnen
gibt es noch andere Leute, die ab und zu der Wahrſagerin einen
Beſuch abſtatten. Erſtens kann man ja nicht wiſſen. Sollen
wir die Ahnungsvollen der homeriſchen Welt im poetiſchen
Sinn anerkennen, ſo verdienen die unſeres Zeitalters eben
auch, daß man ſie poetiſch ernſt nimmt. Und dann man
iſt gerettet, ſowie man ſich der Wahrſagerin nicht als Objekt
ausliefert, ſondern im Gegenteil die Wahrſagerin als Ob-
jekt betrachtet.

Und nun iſt gar Neujahr geweſen und ein ſo bedeutungs-
volles! Wieviel wird ſich unter der Ziffer 1915 erfüllen, dieſer
Jahreszahl, die man in den ſpäteſten Zeiten auswendig lernen
wird. Sollte es da nicht erlaubt ſein, einen ganz kleinen Blick
hinter den Schleier zu tun auch auf die Gefahr hin, daß
man nichts ſieht?

Jch wäre nicht zu meiner Wahrſagerin gegangen, wenn ich
ſie nicht als eine beſonders geartete Perſon kennen würde.
Ob ſie die Wahrheit ſagt, weiß ich nicht aber daß ſie ihre
dunkle Kunſt mit Klugheit und Takt übt, das habe ich mehr
als einmal erfahren. Daß Klugheit und Takt ſich mehr im
Verſchweigen als im Sagen übt, verſteht ſich von ſelbſt.

Drei Fragen hat man auf einen Zettel zu ſchreiben aber
die kluge Frau lieſt den Zettel nicht. Sie verbindet ſich die
Augen und fährt nur mit den Händen über die beſchriebene
Seite. Dabei kommt die Dame etwas in Aufregung; ihre Be
wegungen werden immer heftiger.

„Nichts nichts eSie wird nervös, dreht das Blatt mit der Schriftſeite nach
unten, reißt ſich die Binde von den Augen.

„Nichts nichts ich habe vielleicht heute ſchon zuviel ge
arbeitet. Jch komme ja nicht mehr zum Mittageſſen.“

Ja, ja man hat zu tun. Ein halbes Stündchen habe ich
warten müſſen, und draußen klingelt's ſchon zum zweitenmal.

Sie greift zu einem BVlkleiſtift und zum Schreibblock. Jhre
dunklen Augen nehmen einen ſonderbaren Ausdruck an. Siseo
iſt „hinüber“. Der Schreibſtift raſſelt. Wirre Striche, ein
näuel von Linien, daneben ein einſamer Strich. Darunter

eine Leiter und ren Fragezeichen. Und zu unterſt die
Sichel des aufgehenden Mondes in dünnen Stricheln.

„Die erſte Frage gilt Jhnen ſelbſt ich ſehe die Wirrnis,
viel Wirrnis. Das iſt der Krieg. Aber Sie ſtehen nebenan.
Sie haben nicht unmittelbar mit dieſem Kriege zu tun. Aber
Sie wollen wiſſen, ob vielleicht

Natürlich will ein Landſturmmann mit Waffe wiſſen, ob er
noch eingezogen wird.

„Sie werden mit dem Krieg unmittelbar nichts zu tun
haben, und aus dieſem Kriege werden Sie die Kräfte ſaugen.
Nach dem Kriege werden Sie die Früchte pflücken alles, was
Jhnen durch den Krieg vorenthalten wurde, was zurück
gedrängt wurde dann dann Sie werden ernten.“

Nichts hört man lieber.
aber ſieht noch immer nicht den Zettel an und errät doch

alles.
„Die zweite Frage betrifft einen Menſchen, der noch nicht

auf der Höhe ſeiner Entwicklung ſteht.“
Wahrhaftig, er iſt erſt zehn Jahre alt.
„Daher die Leiter es iſt ein Junge wild ſehr wild
noch unausgeſprochen in ſeinen Neigungen, wild, ſehr wild
aber noch nichts zu ſagen. Die dritte Frage: Jch ſehe den

Mond in ſilbernen Schäfchen. Die Lämmerwolken aber ſind
das Volk ich ſehe es, das deutſche Volk Sie wollen wiſſen,
was das neue Jahr dem deutſchen Volke bringt, dem Volke,
das Sie ſo ſehr lieben dieſem großen Volke

Pythia hatte ſich im Tonfall etwas geſteigert, ſie ſah jetzt
wirklich ganz pathetiſch aus und meine Augen hingen mit
einiger Leidenſchaft an ihrem Munde.

Aber plötzlich nahm ſie eine ganz andere Miene an. Sie war
gar nicht mehr „hinüber“, ſondern höchſt diesſeits und ſagte
mit der einfachſten Liebenswürdigkeit:

„Sie wollen gern wiſſen, wie der Krieg ausgeht?“
„Natürlich.“
„Tut mir herzlich leid, darüber kann ich Jhnen keine Aus-

kunft geben, es iſt mir volizeilich verboten.“
„Ja, aber Sie wiſſenIch weiß. Jhre Züge nahmen einen ganz überirdiſchen

Ausdruck an. Und dann ſah ſie mich gerad' und aufrichtig an,
mit zwei richtigen, klugen Menſchenaugen, die von beſonderem
Glanz wenn nicht in der Zukunft, ſo doch in den Herzen der
Menſchen zu leſen wiſſen

„Sie möchten es gern wiſſen ich darf es Jhnen nicht
ſagen. Nur das eine, und es iſt wahr: Deutſchland kann nicht
beſiegt werden.“Das war's, was ich hören wollte; ſo eine Botſchaft vernehme
ich gern aus jedem Munde. Fch entrichtete das Honorar und
gab im Hinausgehen die Klinke einem anderen Menſchenkind
in die Hand, das offenbar wie ich zu denen gehörte,
die nicht alle werden. P. S.

Kriegs Humor.
Des Verwundeten Stoßſeufzer. Einer von der Waterkant

iſt mit einer ſchweren Armverletzung in eine mitteldeutſche
Reſidenz ins Lazarett gekommen. Als er ſo weit hergeſtellt
iſt, daß er, den Arm in der Binde, umherlaufen kann, r er
aus, um ſich die Stadt anzuſehen. Da wird nun der Kriegs-
mann oft angeſprochen und gefragt wann und wo er ſich die
Verwundung geholt habe. Jn ſeinem ganzen Leben hat er
noch nicht ſo viel reden müſſen als in den wenigen Tagen
feiner Rekonvaleſzenz. Als ihn wieder einer teilnahmsvoll
anſpricht, brummt er verdrießlich: „Jck wull, ſe harn mit in't

Mul ſchaten!“ r(Simpliziſſimus.)
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Feſtſtellung der Getreide und Mehlvorräte.
Gemäß der Bundesratsverordnung über die Regelung des

Verkehrs mit Brotgetreide und Mehl vom 25. Januar und
laut polizeilicher Bekanntmachung iſt die Beſtandsaufnahme
ſamtlicher Getreide- und Mehlvorräte in der hieſigen Stadt
am 1. Februar 1915 zu bewirken. Die Anmeldung von
Vorräten dieſer Art erfolgt unter Benutzung von Formularen,
welche ſeitens der Polizeiverwaltung ſämtlichen Hausbe-
ſi tz er n in der erforderlichen Anzahl zugeſtellt werden. Nach
Aushändigung dieſer Formulare haben die Hausbeſitzer die
Ausfüllung der Formulare ſeitens der ein
elnen Haushaltungsvorſtände umgehend bewirken
zu laffen und die ausgefüllten Formulare an das zuſtändige
Polizeirevier bis ſpäteſtens 5. Februar 1915, 12 Uhr
mittags, zurückzugeben.

Ueber die Ausfül. ung der Formulare geben die den Formu-
laren beigefügten Merkblätter genaue Anweiſung. Es iſt be
ſonders darauf zu achten, daß ſämtliche Gewichtsangaben in
Zentnern zu erfolgen haben.

Hausbeſitzer, welche die erforderliche Anzahl von Vordrucken
nicht bis zum 1. Februar 1915 mittags 12 Uhr erhalten, haben
dem zuſtändigen Polizeirevier ſofort entſprechende Anzeige zu
erſtatten.

Zur Vermeidung der in der Bundesratsverordnung vorge-
ſehenen Strafen wird eine genaue Beachtung dieſer Bekannt-
machung dringend empfohlen.

Durch Trunkenheit in große Gefahr gebracht.
In eine ſehr bedenkliche Lage hatte ſich ein Landſturmmann

Schütze aus Taubenheim gebracht. Der bisher völlig unbeſcholtene,
41 jährige Mann, Maurer von Beruf, ſtand wegen Achtungsver
letzung, Ungehorſam in Dienſtſachen, Beleidigung und gewaltſamen
Widerſtandes gegen einen Vorgeſetzten vor dem Kriegsgericht
der 8. Diviſion. Dieſe furchtbare Anklage war durch übermütiges
Gerede infolge Trunkenheit verurſacht. Der Landſturmmann hatte
am 16. Oktober in angetrunkenem Zuſtande abends auf dem Kor
ridor einer zur Kaferne umgewandelten Halliſchen Schule in einen
Ausguß uriniert, wie das unter den Soldaten leider üblich ge
worden war. Da er ſich nun nichts ſchlimmes dabei dachte, war
der Angetrunkene ſehr aufgebracht, als ein vorbeikommender junger
Gefreiter ihn vom Ausguß verwies. Er gehorchte nicht, ſondern
ſagte nach kurzem Wortwechſel, trotzdem der Gefreite erklärte, daß
er Unteroffizier vom Dienſt ſei: „Du Klapsmann haſt mir gar
nichts zu ſagen.“ Erſt nach längerem Sträuben ging Schutze
ſchimpfend in ſeine Stube. Wie er jetzt angibt, will er ſich in
der Trunkenheit beſonders darüber erregt haben, daß ein ſo junger
Menſch ihn in der heftigen Art ſtörte, obwohl er gar nichts unge
wöhnliches beging.

Am nächſten Morgen kam es aber nochmals zu einem Zuſammen
ſtoß, der leicht die empfindlichſten Strafen nach ſich ziehen konnte.
Der Gefreite kam zum Wecken in die Mannſchaftsſtube und fragte
nach dem jetzigen Angeklagten, der ſich nach der zweiten Anfrage
anch erhob und ſchließlich ſeinen Namen angab. Als der Gefreite
ihm dann noch Vorhaltungen machen wollte, legte der Landſturm-
mann dem Vorgeſetzten die Hand leicht auf den Rücken und ſagte:
„Wenn Sie mich aufrühreriſch machen wollen, dann gehen Sie
lieber hinaus da hat der Zimmermann das Loch gelaſſen!“ Bei
den letzten Worten zeigte er mit der Hand zur Tür. Der Ge-
freite ging vernünftigerweiſe von ſelbſt hinaus, da er
keine Weiterungen herbeiführen wollte und den gewünſchten Namen
ja feſtgeſtellt hatte.

Der Anklagevertreter nahm nun aber an, daß durch das Hand
auf den Rücken legen der Vorgeſetzte mit gewaltſamem Widerſtand
an der Ausübung ſeines Dienſtes gehindert worden iſt. Jn Kriegs
zeiten ſtehe auf einen ſolchen tätlichen Angriff eine Mindeſtſtrafe
von zwei Jahren Gefängnis, die er für die Tat am Morgen
beantragen müſſe. Für die Achtungsverletzung und Gehorſams-
verweigerung am Abend vorher beantragte der Gerichtsherr noch
einen weiteren Monat Geſängnis. Weinend erklärte der alte
Landſturmmann, daß er ſich einer ſolchen Schwere ſeiner Tat
nicht bewußt geweſen ſei; er bitte um mildere Beurteilung. Der
Verteidiger ſetzte dann auseinander, daß das Handauflegen noch
nicht als gewaltſamer Widerſtand aufgefaßt werden könne. Auchſei der Gefreite dadurch nicht in der Aneubung des Dienſtes ge

hindert, denn nach ſeiner eigenen Ausſage hatte er die dienſtliche
Aufgabe des Weckens und der Namengsfeſtſtellung erledigt und ſei
dann von ſelbſt hinausgegangen. Das Gerede des Angeklagten
dabei könne alſo höchſtens eine Achtungsverletzung ſein, die
mit Arreſt zu beſtrafen wäre. Das Gericht nahm an, daß dem
Angeklagten die Abſicht und das Bewußtſein für den gewaltſamen
Widerſtand in Dienſtſachen wohl gefehlt habe. Sein ganzes Ver-
halten am Abend und am Morgen ſei als eine fortgeſetzte Hand-
lung der Achtungsverletzung gegen einen ihm nicht vollgültig
erſcheinenden Vorgeſetzten anzuſehen. Da er in der Trunkenheit
handelte und ein älterer, bisher völlig unbeſcholtener Mann ſei,
wären drei Wochen ſtrenger Arreſt als ausreichende
Strafe und Warnung für ſpäter angeſehen worden.

Wir möchten nach dieſem Fall die dringende Mahnung an die
Soldaten wiederholen: Hütet euch vor dem Alkohol! Dieſer
Teufel kann ſie, wie der obige Strafantrag zeigt, in das furcht
barſte Unglück ſtürzen.

Die Notſtandskommiſſion, welche von den Organen der
Arbeiterbewegung eingeſetzt iſt, teilt uns mit, daß die zur Ver
fügung ſtehenden Mittel nahezu aufgebraucht ſind. Es iſt daher
nur in beſonderen Notfällen möglich, Unterſtützungen zu be-
willigen. Frauen, welche ſich vielfach darauf ſtützen, andere hätten
Unterſtützung erhalten, nun müßten ſie auch fordern, erſuchen wir,
ohiges zu beachten, damit ſie weite Wege nicht vergeblich unter-
nehmen und nachher um ſo mehr enttäuſcht ſind. Gleichzeitig bitten
wir jedoch, in den uns naheſtehenden Kreiſen die Sammlungen
zur Unterſtützung erneut aufzunehmen, da bei der vorausſichtlich
langen Dauer des Krieges noch hohe Anforderungen geſtellt wer-
den können und wir uns darauf einrichten müſſen. Unterſtützungs-
beträge nimmt dankend entgegen das Parteiſekretariat Harz 42/44II,

Zimmer 23. Dort können auch Sammelliſten in Empfang ge
nommen werden.

Eine Jugendweihe findet auch in dieſem Jahre für die ſchul
entlaſſenden Kinder von organiſierten Arbeitern ſtatt. Als Tag
für ihre Abhaltung iſt der 28. März (Palmarum) feſtgeſetzt. Er-
freulicherweiſe iſt zwiſchen dem Bildungsausſchuß und dem Frei-
denkerverein eine Einigung dahingehend erziehlt worden, daß nicht
mehr getrennte Feiern veranſtaltet werden. Um ſo mehr erſcheint
es notwendig, daß an dieſer Feier möglichſt alle Oſtern zur Ent-
laſſung gelangenden Arbeiterkinder teilnehmen. Um die nötigen
Vorbereitungen treffen zu können, ſollten die Eltern ihre Kinder
baldigſt bei Herm. Franke, Guſtav Herzbergſtr. 7, part., Frau
Schmidt, Wilhelmſtr. 7. Hof II. und bei Kloß, Steinweg 13, Hof II.
bis ſpäteſtens zum 7. Februar zur Teilnahme anmelden.

Zur Ermittelung vermißter Soldaten. Die Nachweisſtelle
für Verwundete und Kranke in Lazaretten des 4. Armeekorps
(Magdeburg, Hauptbahnbof beſchäftigt ſich auch mit Er
wittelung von Vermißten. Es ſind ſeit dem 1. November, dem
Beginn der Tätigkeit der Nachweisſtelle, viele Hunderte An-
fragen dieſer Art an ſie ergangen und von ihr bearbeitet wor-
den. Entweder wurde den Nachfragenden eine ſchriftliche Auf-
ſtellung aller derjenigen Stellen gegeben, an die man ſich in
ſolchem Falle zu wenden
pon der Nachweisſtelle ſelbſt bewirkt, falls die

at, oder es wurden dieſe Anfragen
Nachfragenden

nicht in der Lage waren, die Arbeit perſönlich vorzunehmen. Da
die amtlichen Stellen, bei denen nachgefragt werden ſoll, öfters
gewechſelt haben, ſo iſt natürlich nur demjenigen ein planvolles
Arbeiten möglich, die ſich genau auf dem Laufenden über alle
dahingehenden Bekanntmachungen hält. Das tut der einzelne
natürlich nicht ſo genau wie dies die Nachweisſtelle zu tun ver-
pflichtet iſt. Es wird leider immer ein grſer Teil von Fällen
kleiben, in denen nichts zu ermitteln iſt. as aber irgend ge-
tan werden kann, wird durch die Nachweisſtelle vorgenommen,
infolgedeſſen iſt jedem Suchenden zu empfehlen, die Hilfe der
Nachweisſtelle wahrzunehmen.

Fünf Prozent Dividende wird die Fabrik land wirtſchaft
licher Maſchinen F. Zimmermann Akt.-Geſ. für das Jahr
1914 zur Verteilung bringen, aber nur für die Jnhaber von
Vorzugsaktien. Jm Geſchäftsbericht wird ausgeführt: „Zur-
zeit ruht das Geſchäft in land wirtſchaftlichen Maſchinen voll
ſtändig, und ſeine fernere Entwicklung entzieht ſich der Beurtei-
lung. Dagegen iſt es uns gelungen, von der Heeresverwaltung
anſehnliche Aufträge für Kriegsmaterial zu er-
langen, deren Ausführung uns ſeit September lohnende Be-
ſchäftigung bis Ende März d. J. ſichert.“

Freiſtellen in der Handels und Gewerbeſchule. Nach einem
Erlaß des Herrn Miniſters für Handel und Gewerbe können
zum Beſuche der bieſigen ſtaatlich-ſtädtiſchen Handels und Ge
werbeſchule für Mädchen ſtautliche Stipendien gewährt wer-
den. Anträge auf BVerleihung eines Stipendiums für das
Sommerhalbjahr 1915 ſind bis zum 6. Februar 1915 an die
Schulvorſteherin, Frau GehrtsWildhagen, einzureichen. Die
Anträge müſſen enthalten: einen ſelbſtverfaßten und geſchrie-
benen Lebenslauf der Bewerberin; behördliche Auskunft über
ihre Führung ſowie ihre und ihrer Eltern Familien-, Einkom-
mens- und Vermögensverhältniſſe; das Abgangs- oder letzte
Zeugnis der Bewerberin aus der Volksſchule oder der ſonſt
von ihr beſuchten Schule, ein Zeugnis über ihre Führung und
Leiſtungen auf der Handels- und Gewerbeſchule, ſowie etwaige
her Zeugniſſe über ihre Leiſtungen in der Praxis und auf
früher beſuchten gewerblichen u Bei Wiederholung
von Anträgen, welche in früherer Zeit bereits berückſichtigt
worden ſind, iſt die Beibringung der Unterlagen nicht mehr er
forderlich; es genügt die Einreichung eines neuen Geſuches.

Für die Geſchädigten in Oſtpreußen gingen in Halle bisher
42 564,81 Mk. ein.

Stadttheater. Morgen, Dienstag, den 2. Februar, abends
714 Uhr, gelangt Figaros Hochzeit nochmals zur Wiederholung.
Mittwoch, den 3. Februar, abends 716 Uhr, gelangt die neue
Operette von Lehar Endlich allein zur erſten Wiederholung.
Donnerstag, den 4. Februar, wird L'Arronges Luſtſpiel Doktor
Klaus zur Aufführung kommen. Jn dieſer äöhr
den Trude Tantar die Fulie, Grete Bäck die Emma, Elſe Bonné
die Marianne, Paul Becker Max Boden, Albert Friedrich die
Titelrolle, Emmy Aßmann die Marie, Otto Tiedemann Paul
Gerſtel und Fritz Reichhold den praktizierenden Kutſcher Lu-
bowski verkörpern. Die Regie liegt in den bewährten Händen
von Hans Mantius.

Jm Walhallatheater kam geſtern die komiſche Oper
gab ich für Eiſen zur Erſtaufführung. Das Stück iſt ein
Kriegsprodukt und bleibt es hoffentlich auch. Einen Zu
ſammenhang mit dem Titel hat der Jnhalt des Stückes nur
inſoweit, als der Rittmeiſter Franz Baron von Gubendorf,
der Held des Stückes, als Familienerinnerung einen Ring aus
Eiſen am Finger trägt und im erſten Akt die Dorſfſchönen des
niederöſterreichiſchen Dorfes Gubendorf für ihre Schmuckſachen,
die ſie dem Vaterlande opfern, gleichfalls einen ſolchen Ring
erhalten. Jm übrigen iſt das vielfach dramatiſch wirkende
Spiel mit einer Fülle überaus komiſch wirkender Szenen aus-
geſtattet, die zwar bei dem gut beſetzten Hauſe einen rieſigen
Beifallsſturm auslöſten, mit dem eigentlichen Jnhalt des
Stückes aber nur in ſehr loſem Zuſammenhang ſtehen. Dieſer
iſt kurz ſkizziert der folgende: Ein junger öſterreichiſcher Ritt-
meiſter, der 15 Jahre aus ſeiner Heimat fort iſt, erzählt ſeinem
elternloſen Kameraden viel von ſeiner Heimat, ſeiner Mutter,
ihrem Schloß und ihren Liedern ſowie ſeiner Schweſter, ſo daß
dieſer ſich recht gut zurechtfinden und den Auftrag übernimmt,
Grüße zu beſtellen, da der Rittmeiſter tatſächlich fällt. Ritt-
meiſter Alwin von Kammerer ſpielt aber eine Zeitlang den
Sohn der Baronin Karoline Gubendorf, um ihr den ſchmerz-
lichen Verluſt zu verheimlichen. Veranlaſſung dazu gibt der
Großbauer Vitus Rabenlechner, der ſeinen Bruder zum
Bräutigam der Schweſter des Gefallenen auserkoren hat und
im Rittmeiſter von Kammerer einen Konkurrenten wittert.
Die Mutter hegt jedoch Zweifel an der Echtheit ihres Sohnes
und auch die Tochter merkt beim Tanzen und Küſſen mit ihrem
ſcheinbaren Bruder, daß eine andere Wirkung als beim ein-
fachen Bruderkuß ausgelöſt wird und K. geſteht, daß er nur
der Kamerad des Gefallenen iſt. Schließlich kommt aber der
Totgemeldete wieder zum Vorſchein und die Tragik iſt zu
Ende. Geſpielt wurde von allen Mitwirkenden gut, was über

Jnhalt leicht hinweghebt und zum Beſuch des Stückes ein
adet.

Vom Auto umgeriffen. Jn der Leipziger Straße wurde eine
Frau beim Ueberſchreiten des Fahrdammes von einem Kraft-
eng angefahren und zur Erde geſchleudert. Verletzungen erlitt
ie nicht.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Das Apollotheater bringt weiter die luſtige Operette

Die ledige Ehefrau von Pordes-Milo und Halton, Muſik von
Joſeph Snaga, zur Aufführung. Außer einer reizenden Hand
lung enthält die Operette eine melodiöſe Muſik mit vielen
Schlagern, die bald populär werden dürften. Nach dem ſtarken
Beſuche am Sonntag und dem reichen Beifall, welcher der Ope-
rette geſpendet wurde, dürfte Die ledige Ehefrau andauernd
eine ſtarke Zugkraft ausüben.

StadtTheater.
Endlich allein. Operette in drei Akten von Franz Lehar.

Einem exverimentellen Bühnenkunſtſtückchen der Herren Will-
ner und Bodanzky verdanken wir Lehars neueſte Partitur
Freilich wendet ſich der Komponiſt diesmal mehr an das muſik-
verſtändige Publikum, und ſchon aus dieſem Grunde wird wohl
das Werk nicht den großen Erfolg der früheren Leharſchen
Werke erreichen. Jn dem lyriſchen, durchaus opernhaften
Zwiſchenſpiel klettert ein überſpanntes romantiſches Mädchen
in Begleitung eines jungen Mannes, der die Maske des Füh-
rers wählte, auf das Hochgebirge. Da überraſcht die Dame die
hereinbrechende Nocht und das Geſtändnis des wagehalſigen
Verehrers, der ihr durch Wochen nachgeeilt war und ihre Tou-
riſtik zu einem „Endlich allein“ ausnutzt. Dieſe Situation er-
gibt ein langes Duett von mehr als halbſtündiger Dauer, bei
dem wohl den beiden Liebenden warm wird, wohl aber nicht
dem Publikum. Dieſes große Duett wartet in artiſtiſcher Hin
ſicht mit den reizvollſten muſikaliſchen Kleinmalereien auf und
zeigt Lehar auf ganz reſpektabler Höhe. Die Tertverfaſſer
haben im übrigen das gebräuchliche Operettenklichee benützt
und nur die große Hauptſzene der Liebesbeute auf einen ganzen
Akt ausgedehnt. Der ungleich wertvollere Teil der Mitarbeit
wurde von Lehar geleiſtet. Man ſpürt es ordentlich, wie gerne
er diesmal aus der Zwangsjacke des Operettenkomponiſten hin-
aus wollte, um nur ſolche verliebte Muſik zu machen, die ihm
ſelbſt am beſten gefällt. Die Operette eröffnete ein ländler-
artiges Enſemble, an das ſich eine entzückende Spielſzene im
leichten Mazurkatempo ſchließt. Das große Duett des zweiter
Aktes zerfällt in einige Stimmungsbilder, die dann im glühend
gemalten Aufflammen der beiden Herzen ihren Höhepunkt er
reichen. Bei dieſer Liebesſzene läßt uns Lehar nicht einen
Augenblick los und man vergißt ganz, daß mit einer einzigen
großen Zwieſbrache ein Akt gefüllt werden konnte. Aber, wie
ſchon oben geſagt, ermüdet gerade dieſer Akt das Publikum am
meiſten. Das Stadttheater hatte dem neuen Werke Lehars
einen feſtlichen Empfang bereitet. Es war ſzeniſch wie muſi

kaliſch alles getan, eine gute Auf hrung T irirry An
erſter Stelle ſind da der Spielleiter Karl Stahlberg und
der unermüdliche Kapellmeiſter Fritz Volkmann mit Aus-
i zu nennen. Von den erprobten Hauptkräften des

heaters ragten Erna Fiebiger und Be rd Bötel
durch ihr glänzendes ſtimmliches Material bedeutend hervor.
Die übrigen Hauptdarſteller, wie Karl Stahlberg, Kuct
Klotz, Blanda Hoffmann und Camilla Hammes waren
ebenfalls ganz bei der Sache, und nicht ge das Orcheſter,
das jedem Winke des Kapellmeiſters willig gehorchte. eh.

Gewerkſchaftliches.
Die gewerkſchaftliche Jnternationale im Kriege.
Das Sekretariat des Jnternationalen Bundes der

Lithographen, Steindrucker und verwandten Berufe das
ſeinen Sitz in Berlin hat, veröffentlicht in der letzten Nummer
der von ihm herausgegebenen Vierteljahreszeitſchrift einen Aufruf
W e r Bunde angeſchloſſenen Landesorganiſationen, worin

geſagt wird voDie gegenwärtige Kriegslage, in die die Mehrzahl unſerer inter
nationalen Verbände ohne eigene Schuld mit hineingezogen wurde,
hat auch eine ſtarke Einſchränkung unſerer internationalen Ver-
bindung erwirkt. Die uns angeſchloſſenen Landesorganiſationen
von Belgien, Deutſchland, England, Finnland, Frankreich, Oeſter
reich-Ungarn befinden ſich in Ländern, die direkt in den Krieg
verwickelt ſind. Daneben ſind aber faſt alle uns angeſchloſſenen
Landesorganiſationen durch die Kriegslage finanziell ſtark beein
flußt. Wir halten es trotzdem für ſelbſtverſtändlich, daß jede
internationale Verbindung und jeder ſchriftliche Verkehr aufrecht
erhalten bleibt. Alles, was irgendwie möglich iſt, ſoll in un
gehinderter Weiſe weiter verfolgt werden, wie wir auch die inter
nationale Zeitung weiter erſcheinen laſſen. Es ſoll verſucht
werden, ſoweit ſich nur irgendwie die Möglichkeit ergibt, alles
aufrecht zu erhalten; und daß hierzu alle internationalen Or-
ganiſationen ihr Mögalichſtes dazu beitragen werden, halten wir
im Intereſſe der internationalen Gegenſeitigkeit für alle Länder
als einen Akt der Notwendigkeit. Nur zu bald werden wir er
fahren, wie notwendig gerade dieſes Zuſammenarbeiten geweſen
iſt. Hoffen wir deshalb, daß wir über die gegenwärtige von uns
nicht gewollte Zeit im Jntereſſe der Allgemeinheit bald hinweg
kommen, wie wir auch inzwiſchen die denkbar möglichſte Ver
bindung aufrecht erhalten müſſen.

Dem Jnternationalen Bunde der Lithographen und Steindrucker
ſind nach der in der gleichen Nummer veröffentlichten inter
nationalen Ueberſicht Ende 1913 17 Organiſationen in 14 Ländern
angeſchloſſen geweſen, die in 365 Ortsgruppen 36 278 Mitglieder
zählten. Die ſtärkſte der Jnternationale angeſchloſſene Organiſa
tion iſt die deutſche mit 154Ortsgruppen und 16 533 Mitgliedern.

Lohnregelung für die ſtädtiſchen Arbeiter in Neukösln.
Der Kriegswohlfahrtsausſchuß I beſchloß, entſprechend einem

Antrage der Ortsverwaltung Berlin des Gemeindearbeiterver-
bandes, in Zukunft wieder Ueberſtunden mit 25 Prozemt, Sonn-
tagsarbeit mit 25 bezw. 50 Prozent und Feiertagsarbeit mit 100
Prozent Aufſchlag zu vergüten. Bei Ausbruch des Krieges waren
die Zuſchläge gefallen.

Veränderungen in der Lohnordnung ſollen nach einem Magiſtrats
beſchluß nicht erfolgen. Ein Antrag, den Familien der einberufenen
ſtädtiſchen Arbeit er bei Berechnung der ſtädtiſchen Unterſtützung
die 6 Mark Erhöhung der ſtädtiſchen und kommunalen Unter
ſtützung für die Wintermonate nicht in Anrechnung zu bringen,

de abgelehnt.
Vor dem engliſchen Bergarbeiterſtreik.

Die Londoner Times melden aus Sheffild: Die Streikfrage
n Weſt-Yorkſhire iſt ſehr kritiſch, da die Bergleute in ihren For
derungen unnachgiebig ſind. Jn allen Kohlengruben, deren Be
ſitzer bisher keine Zugeſtändniſſe machten, wird in der nächſten
Woch eine vierzehntägige Kündigung eingereicht werden.
Auf dieſe Weiſe dürften Mitte Februar die Belegſchaften von 250
Gruben. 40000 Mann, feiern. Die Kohlenpreiſe ſteigen ſchnell;
die Tonne Kohle hat einen Preis von 20 Schilling erreicht. Das
Nationalkomitee der Arbeiter fordert unter anderem die Feſtſetzung
eines Höchſtpreiſes.

Allerlei.
Kregslügen in Amerika.

Ueber die Bären, die den braven Yankees in den Vereinigken
Staaten nach Kriegsbeginn aufgebunden worden ſind, teilte
der deutſch- amerikaniſche Schriftſteller Dr. L. Darmſtädter in
einem Vortrage in Berlin folgende ergötzliche Proben mit:
Selbſt glaubwürdige Amerikaner erzählten die unglaublichſten
Dinge, wie z. B., daß ſie ſelbſt Hunderttauſende von hen
auf dem Durchmarſch in London nach Frankreich geſehen
hätten, am erſten Kriegsſonntag hätte in Aachen ein Sozialiſt
ein Attentat auf den Kronprinzen verübt, 50 000 bis 60 000
Deutſche ſeien vor Lüttich gefallen, der Kaiſer habe 100 ſozia
liſtiſche Reichstagsabgeordnete ſtandrechtlich erſchießen laſſen
uſw. Roſa Luxemburg ſei erſchoſſen und bald darauf meldete
die Lügenpreſſe, die Großherzogin von Luxemburg ſei er
ſchoſſen worden. Die Deutſchen ſollten ſo geſchlagen worden
ſein, daß der Kaiſer bereits ein Haus in Neuyork als Zu-
fluchtsſtätte gekauft habe und er werde dort die Vertretung
des Bieres ſeines Freundes, des Fürſten Fürſtenberg, über
nehmen. Vom Kronprinzen wurde geſagt, er wolle in Neu-
york eine Reitſchule errichten, während die andern Prinzen
mit Bierkrügen und Maijoliken aus Kadinen handeln würden.
Offenbar kann ein Yankee-Gemüt ſehr viel ſolcher Wahr
heiten“ vertragen.

Eine merkwürdige Geſchoßwirkung.
Unter den vielen Merkwürdigkeiten, die während des Krieges

bereits von Geſchoßwirkungen berichtet worden ſind, verdient die
folgende, von der italieniſche Blätter erzählen beſondere Er
wähnung. Jn Arras fiel während einer eng eine
Granate auf ein Privatgrundſtück, das an die Provinzialſtraße
angrenzt, höhlte hier ein tiefes Loch in die Erde um einen großen
Baum, hob dann durch die Gewalt ihrer Sprengwirkung den
Baum mit allen Wurzeln aus dem Boden und ſchleuderte ihn
über die Umfaſſungsmauer, die eine Höhe von etwa 4 Meter
hatte. Der ganze Baum wurde ſo etwas gewaltſam aus dem
Garten anf die Landſtraße verpflanzt.

Drei Kinder beim Rodeln getötet.
Beim Rodeln auf einer Rodelbahn in Lengerich (Weſtfalen,

ereignete ſich Sonnabend nachmittag ein ſchwerer Unglücksfall.
Ein mit fünf Kindern beſetzter Schlitten fuhr gegen einen
Baum wobei drei Kinder ſo ſchwer verletzt wurden, daß
der Tod auf der Stelle eintrat.

Quittung.
Zur Unterſtützung der durch den Krieg in Not tenen

organiſierten Arbeiter ginge folgende Beträge ein: Liſte 130
0,60 Mk., Liſte 141 1,80 Mk., Schröter 0,60 Mk., Ko. 4,00 Mk,
Sche. aus Osmünde 5,00 Mk.

Weitere Gaben, die angeſichts des Winters dringend erwünſcht
ſind nimmt dankend entgegen

Das Parteiſekretariat Halle-Saalkreis.
—rvxm——*— Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Kilian; Wilh. Herzig.:Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Sauleſche ſ. z Suae
opruckerei e. G. m. d. S., ſämtlich in Halle.
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